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Das Wissen der Toten

Der Mond hatte sich hinter den Wolken verkrochen und schickte kein Licht mehr durch die Nacht.

Es war bedrückend still geworden, wie in einer schwülfeuchten Nacht kurz vor dem Gewitter. Und diese Stille hatte sich auch in das kleine Zimmer hineingeschlichen, in dem nur eine Person auf einem Stuhl mit hoher Lehne saß.

Alexa Jenkins war allein. Allein mit sich, ihren Gedanken und mit dem Spiegel, in den sie schaute.

Es war ein Stand- und Kippspiegel, der von einem Holzgestell gehalten wurde und sich jetzt nicht bewegte, weil er festgeklemmt worden war…


Alexa war eigentlich immer allein, und das mit ihren vierzehn Jahren. Es lag daran, dass ihre Eltern beide Künstler waren und am Abend Vorstellung hatten. Im letzten halben Jahr hatten sie sogar das Glück gehabt, in zwei Stücken gemeinsam spielen zu können, da brauchten sie London nicht extra zu verlassen.

Aber wie das bei Schauspielern eben so ist, wenn sie auftreten, kommen sie vor Mitternacht selten nach Hause, und so saß Alexa in ihrem Zimmer mit der hohen Decke und dem großen Erker, der zur Straße hinwies, über die der Verkehr ununterbrochen rollte.

Das störte Alexa nicht. Die Fenster besaßen eine Doppelverglasung, und am Abend, wenn der allgemeine Stadtlärm abflaute, genoss sie die Stille.

Man konnte sie auch als ein stilles Mädchen bezeichnen. Sie passte so gar nicht zum Klischee der üblichen Teenies. Sie gehörte zu den jungen Leuten, die fast immer zu Hause blieben und so gut wie nicht weggingen. Es sei denn, sie kam nicht daran vorbei. Da ging es dann zumeist um schulische Dinge.

Außerdem war sie nicht besonders beliebt in der Klasse. Das mochte daran liegen, dass sie auch vom Outfit her nicht in die Norm hineinpasste. Sie trug keine modernen Klamotten, sondern immer etwas altmodische Kleider, deren Säume bis zu den Waden reichten.

Aufgrund eines Sehfehlers musste sie eine Brille tragen. Ihre hatte Ähnlichkeit mit der berühmten Harry-Potter-Brille. Zwei kreisrunde Gläser waren durch ein Mittelteil miteinander verbunden, das halbrund auf ihrem Nasenrücken saß.

Auch ihr Haar zeigte keinen modernen Schnitt. Es war sehr dünn, und sie hatte es flach, auf den Kopf gekämmt, wobei es an den Seiten in zwei Zöpfe auslief, die weit bis über die Ohren reichten.

Auch wenn die Mädchen und Jungen in der Klasse über sie lachten, es störte sie nicht. Sie ging ihren eigenen Weg, und sie wusste auch genau, was sie tat.

Sie fühlte sich nie allein - niemals, denn sie besaß Freunde, von denen sie anderen nichts erzählte.

Es waren besondere Freunde, die wohl keiner auf der Welt hatte.

Ihre Eltern mochten alte Möbel. Keinen Plunder, sondern Antiquitäten, mit denen sie auch das Spiegelzimmer eingerichtet hatten. So stammte es aus der Zeit des Biedermeiers. Der Stuhl war ebenfalls kaum jünger, und das Gleiche galt auch für den Schrank an der Seite. Es war eben alles so wunderbar alt, und die Stoffe der schweren Vorhänge passten sich ebenfalls an.

Alexa Jenkins war glücklich, und sie war nicht allein, obwohl sich außer ihr niemand im Raum aufhielt.

Das Mädchen schaute auf die Spiegelfläche. Nicht nur der Rahmen war alt, auch die Fläche. An den Seiten hatten sich ein paar Rostflecken angesetzt, was Alexa nicht störte, denn das gehörte dazu. Er wurde auch nie geputzt, ihre Mutter hatte es einmal versucht und es dann aufgegeben, denn die Fläche ließ sich einfach nicht säubern. Sie stemmte sich dagegen an, was die Frau nicht begriff. Und so hatte sie es dann aufgegeben, den Spiegel säubern zu wollen.

Das war auch wichtig, denn dieser Spiegel war nur nach außen hin einer. In Wirklichkeit war er viel mehr. Von ihm ging ein geheimnisvoller Zauber aus, dem sich Alexa nicht entziehen konnte. Sie war dabei die einzige Person, der es so ging.

Auch an diesem späten Abend hatte sie wieder ihren Platz vor dem Spiegel eingenommen. An die Glotze oder an irgendwelche Computerspiele dachte sie nicht mal im Traum. Nur der Spiegel zählte für sie, denn er war ihr wahrer Freund.

Die Fläche war nicht so stumpf, als dass sie ihr Bild nicht wiedergegeben hätte. Nur eben nicht konturenscharf, denn an den Rändern verlief ihre Gestalt ein wenig. Das war nicht wichtig, denn das musste so sein, sonst würde sie keinen Kontakt bekommen können.

Sie wartete.

Die richtige Ruhe war eingetreten, und auch Alexa fühlte sich locker. Unter den Stuhl hatte sie den bunten Ball geklemmt, der in diesem Spiel etwas ganz Besonderes war.

Noch war die Zeit nicht reif. Alexa würde es spüren, wenn sie anfangen musste. Ihre Eltern würden sogar noch länger bleiben, da sie nach der Vorstellung zu einer Party mussten. Diese Feten zogen sich meistens bis in die frühen Morgenstunden hin, und wenn sie dann ins Bett gingen, schliefen sie zumeist bis zum Mittag.

Alexa konzentrierte sich. Sie führte ihre Atemübungen durch. Das war sie so gewohnt. Sie brauchte eine innere Ruhe und Freiheit, um sich auf das einstellen zu können, was kam.

Es würde nicht mehr lange dauern, das war ihr klar. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers.

Über ihre Haut rann etwas hinweg, das man mit einem elektrischen Strom vergleichen konnte. Es kitzelte und richtete ihre Härchen auf.

Das bisher recht starre Gesicht entspannte sich wieder. Um die Lippen legte sich ein Lächeln, und es vergingen nur Sekunden, bis sie die erste Frage stellt.

»Seid ihr da…?«

Alexa erhielt keine akustische Antwort, aber das war sie gewohnt. Sie wartete darauf, dass sich die anderen auf ihre Art und Weise meldeten. Erst dann war sie zufrieden.

Unentwegt schaute sie in den Spiegel. Auf der Fläche passierte nichts, dahinter allerdings schon. Da glaubte sie, dass sich kleine, nebelhafte Wolken bewegten, die wie Dampf in die Höhe quollen und sich ausbreiteten.

Sehr schwach nur. Vielleicht hätten ihre Eltern das nicht erkannt, aber die interessierten sich ja nur für ihren Beruf und ließen die Tochter schalten und walten, obwohl sie sich manchmal schon darüber wunderten, wie gut ihre schulischen Leistungen waren. Sie sollte sogar eine Klasse überspringen.

Alexa lächelte, als sie daran dachte. Wenn die beiden wüssten, woher sie ihr Wissen bezog, dann wären sie aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Vielleicht würde sie es ihnen irgendwann mal sagen, dann aber mussten sie es auch glauben und sich nicht dagegen stemmen. Das fiel den meisten Menschen schwer.

»Seid ihr da…?«

Alexa hatte jetzt lauter gesprochen, und dann glaubte sie, die wispernden Stimmen zu vernehmen.

Ja, sie waren da. Sie hatten sich gemeldet. Sie wollten wieder mit ihrer kleinen Freundin sprechen.

Das Mädchen war zufrieden. Die leicht feuchten Handflächen wischte sie am Stoff des Kleides ab.

Jetzt stand ihr nichts mehr im Weg, und so bückte sie sich nach vorn, ohne die Sitzfläche des Stuhls dabei zu verlassen.

Mit beiden Händen fuhr sie zwischen ihre gespreizten Beine, um nach dem bunten Ball fassen zu können, der unter dem Stuhl lag. Sie hob ihn an und ließ ihn einige Male aufticken.

Es war ein Kunststoffball. Grelle Farben bedeckten ihn wie ein Mosaik. Es sah aus, als bestünde es aus zahlreichen Halbmonden, die ineinander verschachtelt waren.

Nach einem letzten Aufticken fing sie den bunten Ball wieder auf und behielt ihn zwischen ihren Händen. Der Blick war wieder auf den Spiegel gerichtet. Sie würde ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen und suchte ihn genau ab.

Es hatte alles seinen Sinn. Auch das Folgende, wenn sie den bunten Ball warf.

Noch einmal hob sie die Arme kurz an. Sie konzentrierte sich wieder auf die Fläche und warf den Ball direkt auf dieses Ziel zu. Er segelte nicht durch die Luft, sondern prallte mehrmals auf, bevor er den Spiegel erreichte.

Auch mit dieser Wurftechnik hatte sie sich im Laufe der Zeit vertraut gemacht. Wenn der Ball drei Mal auf tickte, war es optimal, denn beim vierten Mal würde er gegen den Spiegel prallen.

So wie jetzt!

Er berührte ihn, hätte eigentlich zurückprallen müssen, aber das war nicht der Fall.

Alexa Jenkins hörte noch einen saugenden Laut, und im nächsten Augenblick war der bunte Ball verschwunden…

***

Etwas Unheimliches und nicht Erklärbares war geschehen, aber für das Mädchen war es das Größte überhaupt: Alexa freute sich darüber. Sie klatschte einige Male in die Hände und warf auch ihre Beine so hoch wie sie konnte, ohne allerdings von der Sitzfläche zu rutschen.

Es war geschafft!

Wieder einmal!

Die andere Seite hatte ihr Spielzeug angenommen, und jetzt freute sich Alexa darauf, wie es weiterging. Sie kannte den Fortgang, dennoch war er immer neu für sie.

Die erste Spannung war dahin. Sie hätte jetzt eigentlich lockerer werden sollen, doch das trat bei ihr nicht ein. Die Spannung blieb, nur hatte sie sich verändert. Jetzt war nicht sie es, die reagierte, jetzt musste die andere Seite etwas unternehmen. Bisher hatte sie das immer getan, und sie hoffte, dass man sie auch jetzt nicht im Stich ließ.

In den folgenden Sekunden passierte nichts, was sie in Aufregung hätte versetzen können. Der Ball war und blieb verschwunden. Auch in der Spiegelfläche gab es keine Veränderung zu sehen. Sie sah weiterhin matt aus, und tief im Hintergrund bewegten sich noch immer graue Wolken wie ein ferner Nebel.

Das Mädchen wusste nicht, was dahinter lag. Aber Alexa hatte Phantasie. Sie konnte sich schon vorstellen, wer oder was sich dahinter verbarg. Das war die andere Welt, die für die normalen Menschen nicht sichtbar war, dafür jedoch für Auserwählte, und dazu gehörte sie.

Der Ball blieb weiterhin verschwunden. Das machte der jungen Zuschauerin nichts aus. Sie hatte Geduld. Irgendwann würde sie schon ihr Ziel erreicht haben.

Eine Minute verstrich, eine zweite ebenfalls, und Alexa blieb noch immer auf ihrem Stuhl sitzen.

Gespannt schaute sie auf die Spiegelfläche. Sie war überzeugt, dass auch an diesem späten Abend alles so ablaufen würde, wie sie es kannte.

Plötzlich sah sie den Ball wieder.

Er malte sich als bunter und recht verschwommener Fleck in der Spiegelmitte ab, aber es war nicht zu sehen, ob er von jemand in der Hand gehalten wurde.

Für sie war erst mal wichtig, dass sie sich auf den Ball konzentrieren konnte. Genau das machte ihr klar, dass die andere Seite - wer immer sie auch war - ihr Spiel angenommen hatte.

Alexa spürte die Aufregung. Immer wenn das bei ihr eintrat, veränderte sich ihr Gesicht. Da nahmen die Wangen eine Röte an, die an frische Weihnachtsäpfel erinnerte. Von nun an hatte Alexa nur Augen für den bunten Ball, der innerhalb des Spiegels noch immer nicht klar zu sehen war. Aber sie ging davon aus, dass sich dies ändern würde. Es war schon bei ihren Experimenten so gewesen.

Warten, fiebern und…

Ja, der Ball bewegte sich. Aber es war niemand zu sehen, der ihn hielt. Er schien in der Luft zu schweben, bewegte sich leicht nach oben, dann wieder nach unten, um schließlich auf einen imaginären Boden aufzuticken, der von außen her wirklich nicht zu sehen war.

Dann passierte es!

Es war wie immer ein kleines Wunder, denn der Ball kehrte aus dem Spiegel zurück!

Wer ihn geworfen hatte, das war nicht zu sehen, denn sie hatte keine Hände gesehen, die den Ball geworfen hatten. Aber er kehrte auf die gleiche Art und Weise zurück wie er gegen den Spiegel geworfen worden war, denn er tickte drei Mal auf dem Boden auf, bevor er sein Ziel erreichte und in den auffangbereiten Händen des Mädchens landete.

»Danke«, flüsterte sie, »danke. Es ist toll. Ich danke euch, wer immer ihr seid.«

Sie presste den bunten Ball so fest gegen ihren Körper, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Ihr Gesicht war jetzt entspannter, und erst nach einer Weile ließ sie die Arme zusammen mit dem Ball sinken, um ihn wieder unter ihren Stuhl zu drücken.

Wie pflegte ein Freund ihrer Eltern, der Sänger war, immer zu sagen? Die Ouvertüre ist vorbei, jetzt geht es ans Eingemachte.

Darauf hoffte auch Alexa Jenkins.

Sie wartete weiter. Nun saß sie leicht vorgeneigt auf dem Stuhl und ließ den gesamten Spiegel nicht aus den Augen. Der Nebel war noch da, er drehte sich im Hintergrund, und aus ihm hervor schälte sich allmählich eine undeutliche graue Gestalt.

Kein Mann, keine Frau - es war ein Kind. Zumindest von der Größe her. Es kam näher und näher, aber es blieb trotzdem in einer gleichen Entfernung. Was das Kind hier erlebte, glich einer optischen Täuschung. Nur interessierte Alexa das wenig, denn viel wichtiger war der Junge, der dort erschien.

Sie wusste nicht viel über ihn, aber sie kannte sein Alter und seinen Namen.

»Hallo, Peter«, sagte sie…

***

Peter schwieg!

Er war da, aber er wirkte wie eine Figur, die man in den Spiegel hineingestellt hatte. Er bewegte sich um keinen Millimeter, und sein Blick war fest auf Alexa fixiert.

Sie machte sich seinetwegen keine Gedanken, denn das Spiel war ihr bekannt. Zu Beginn lief es immer etwas stockend ab, als müsste ein Motor erst noch warmlaufen.

Aber er war da, und nur das zählte. Sie mochte ihn sehr. Er war für sie zu einem echten Freund und Helfer geworden, und sie wusste auch, dass sie ihm sehr viel verdankte. Über ihn selbst machte sie sich keine Gedanken mehr, das hatte sie früher getan. Jetzt nahm sie ihn einfach nur hin, und das tat ihr gut.

»Fühlst du dich in Ordnung, Peter?«

Er nickte.

»Freut mich. Möchtest du den Ball zurückhaben?«

Erneut nickte er.

»Gut, dann kannst du ihn haben.« Alexa hob den Ball an und warf ihn auf den Spiegel zu. Wie schon beim ersten Mal tickte er drei Mal auf. Bevor er den Boden ein viertes Mal berühren konnte, hatte er die Fläche erreicht und prallte wieder nicht dagegen, sondern verschwand einfach darin. Für einen Moment schien er sich auflösen zu wollen, dann aber hatte ihn Peter gefangen und behielt ihn zwischen seinen Händen.

Alexa sah ihn jetzt wieder klarer, doch die Gestalt ihres seltsamen Freundes blieb ein wenig zerfasert. Seine Gesichtszüge waren ebenfalls nicht so deutlich zu erkennen. Allerdings hoben sie sich schon von dem Hintergrund ab.

Das Mädchen wartete ab. Es rückte seine Brille zurecht und zog die Schultern hoch. Im Zimmer war es kühler geworden, als wäre die Kälte durch die Wände von außen her eingedrungen. Und draußen war die Temperatur ebenfalls gesunken, der Monat April war plötzlich wieder kalt geworden, doch das interessierte Alexa nicht. Das hier war ihr Reich, und in es war etwas eingedrungen, das nicht von dieser Welt war, was sie allerdings nicht störte.

Peter war mittlerweile zu einem Teil ihres Lebens geworden. Sie empfand etwas für ihn, und sie musste zugeben, dass es zwischen ihm und ihr ein Band gab.

Er tat nichts. Er schaute auf den Ball. Irgendwann warf er ihn hoch und fing ihn wieder auf. Alexa kannte das Spiel. Sie musste ruhig bleiben. Irgendwann würde er sich schon melden und etwas zu ihr sagen. Geduld war eine wichtige Tugend. Ohne sie kam man mit der anderen Seite überhaupt nicht zurecht.

Peter tickte den Ball noch ein letztes Mal auf. Dann hielt er ihn fest, und zum ersten Mal seit seinem Erscheinen hörte Alexa die Stimme des Jungen.

»Brauchst du Hilfe?«

Alexa Jenkins lächelte. Auf diese Frage hatte sie gewartet. Jetzt war sie sicher, dass Peter nicht nur erschienen war, um sofort wieder zu verschwinden. Sie dachte auch über seine Stimme nach. Sie hatte sich nicht verändert, da war Alexa sich sicher, aber es war einfach toll, sie zu hören. Ein Toter hatte mit ihr gesprochen, auch wenn sie Mühe gehabt hatte, Peter zu verstehen, weil seine Stimme doch recht leise geklungen hatte und auch nicht unbedingt mit der eines normalen Menschen zu vergleichen war. Die Worte waren von einem Zischen unterlegt worden, als hätte er beim Sprechen scharf geatmet.

Sie nickte ihm zu. »Es könnte nicht schaden«, erklärte sie.

»Dann sag es mir.«

»Mathematik.«

»Gut.«

»Morgen schreiben wir eine wichtige Arbeit.«

»Wie ist die letzte ausgefallen?«

»Ich war die Beste.«

»Das freut mich. Ich werde dafür sorgen, dass du auch jetzt wieder die Beste sein wirst.«

»Danke.«

»Dann sage mir, was ich dir sagen muss. Welches Gebiet wird bei euch abgefragt?«

»Es geht um die Berechnung von Dreiecken. Trigonometrie. Ich habe da meine Schwierigkeiten mit Socinus, Sinus oder Tangens. Ich kann die schriftlichen Aufgaben nicht gut lösen, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich. Deshalb werde ich dir auch helfen. Du solltest die Augen schließen.«

»Gern.«

Alexa war froh. Sie kannte das Spiel genau. Wenn er sich auf sie konzentrierte, dann begannen die Informationen zu fließen. Da hatte sie dann das Gefühl, dass sich ihr Kopf öffnete und sich dabei in einen Trichter verwandelte, der alles an Wissen in sich aufnahm, was wichtig war. Sie musste sich entspannen, nur locker bleiben, an nichts anderes denken und sich nicht ablenken lassen.

Ja, es war gut. Es klappte. Sie konnte plötzlich lächeln, obwohl sie der Ansicht war, nicht mehr sie selbst zu sein, denn in ihrem Kopf hatte etwas Fremdes seinen Platz gefunden, und er kam ihr auch vor, als wäre er vom Körper abgelöst worden.

Alexa erlebte wirklich ein kleines Wunder. Jemand aus dem Reich der Toten hatte mit ihr Kontakt aufgenommen. Es war Peter, kaum älter als sie. Er war gestorben, aber er wusste so viel, so unheimlich viel, und alles, was er wusste, das bekam auch sie gesagt.

Für Alexa war es einfach ein wunderbares Gefühl, so einfach und auch entspannt lernen zu können.

Sie dachte nicht über die eigentlichen Gründe nach, denn sie würde sie wohl nur schwer begreifen oder überhaupt nicht, aber sie hatte jetzt jemanden gefunden, der zu ihr hielt und sie über all diejenigen stellte, die zusammen in ihre Klasse gingen und es schwerer hatten.

Sie lernte mit geschlossenen Augen. Und sie bemerkte nicht mal, wie leicht sie die Informationen über dieses für sie eigentlich schwierige Gebiet aufnahm, verarbeitete und auch behielt.

Ja, das war schon ein kleines Wunder!

Jetzt war die Zeit nicht mehr da. Sie saß vor dem Spiegel und erlebte den Lernvorgang, der für sie nicht zu begreifen war. Begriffe, Zahlen, Winkel-Kombinationen, Formeln - das alles hatte Platz in ihrem Kopf. Alexa wusste auch nicht, ob ihr die Informationen durch eine Stimme gegeben wurden, man drückte sie nur in ihren Kopf hinein - und sie war in der Lage, sie zu behalten.

»Mehr brauchst du nicht zu wissen. Du wirst wieder die Beste in der Klasse sein.«

Nach diesem Satz brach der Kontakt ab, aber das Mädchen blieb noch auf dem Stuhl sitzen. Steif wie eine Puppe und nur den bunten Ball festhaltend.

Irgendwann öffnete sie wieder die Augen. Ihr Blick fiel natürlich auf den Spiegel, und dort stand Peter noch immer. Seine Haltung hatte er nicht verändert. Er schaute sie nach wie vor an, und in seinem Gesicht bewegte sich nichts.

»Geht es dir jetzt besser, Alexa?«

»Ja«, flüsterte sie zurück. »Ja, es geht mir besser. Ich habe alles gehört, und ich werde es behalten.«

»Danke.«

Alexa verlor ihre starre Haltung. Sie rutschte ein paar Mal auf der Sitzfläche hin und her. Schon seit längerer Zeit beschäftigte sie ein Gedanke, den sie auch durch starkes Nachdenken nicht loswerden konnte. Sie wollte wissen, wie es weiterging. Sie mochte Peter, aber sie ärgerte sich darüber, dass sie mit ihrem Freund nur so wenig anfangen konnte, weil er ihr einfach zu fremd war. Obwohl er sich nur zwei Meter vor ihr befand, trennten sie doch Welten.

Und das gefiel Alexa nicht. Wenn es nach ihr ginge, dann wollte sie ihn in der Nähe haben und sogar versuchen, ihn anzufassen, obwohl er nicht mehr lebte und ihr bei dem Gedanken, einen Toten anzufassen, schon recht mulmig war.

Bisher hatte sie sich nicht getraut, doch jetzt wurde sie von den eigenen Worten überrascht. »Bitte, Peter, kannst du nicht mal zu mir kommen? Können wir nicht mal zusammen hier im Zimmer herumgehen? Das wäre einfach cool. Du und ich. Ich möchte dich anfassen. Dich nur mal berühren. Du bist immer so weit weg, und das gefällt mir nicht. Wäre doch toll, wenn du mal zu mir kommen könntest.«

»Ja«, säuselte die Stimme, »das wäre es.«

»Und warum tust du es dann nicht? Ich kann es nicht. Ich habe ja versucht, in den Spiegel zu gehen, wie auch der Ball hineingesprungen ist. Aber bei mir ist das nicht möglich gewesen. Ich lief immer wieder gegen die Fläche. Mir hat er sich nicht geöffnet. Aber du kannst doch bestimmt zu mir kommen.«

»Ja, ich weiß.«

»Kannst du es?«

»Mal sehen.«

Alexa schüttelte den Kopf. »Bitte, das ist nicht fair. Du machst mir Hoffnung und…«

Peter fiel ihr ins Wort. »Es ist schwer, Alexa, sehr schwer sogar. Ich habe auch meine Grenzen. Ich bin nicht mehr in deiner Welt, aber ich glaube schon, dass es möglich ist, wenn du mir hilfst.«

»Natürlich werde ich dir helfen. Immer tue ich das. Und das weißt du genau.«

»Ja, dann könnte man es versuchen. Dann werde ich vielleicht kommen, aber ich werde nicht allein sein, Alexa. Es ist möglich, dass ich meine Freunde mitbringe.«

»Welche Freunde?«

»Die Toten…«

Alexa schluckte. Keine andere Reaktion. Andere Menschen hätten den Kopf geschüttelt, schrill gelacht oder Peter für verrückt gehalten.

Nicht sie. Für Alexa war Peter jemand, der alles schaffte. Er lebte ja nicht mehr in der Welt. Sie glaubte auch nicht daran, dass er richtig tot war, sondern nur ein kleines bisschen, wie sie annahm.

Ein wenig tot nur…

Sie lächelte gegen den Spiegel, aber das Lächeln wirkte jetzt schon etwas verkrampft. »Wenn es nicht anders möglich ist, dann kannst du sie auch mitbringen. Ich freue mich darauf, verstehst du?«

»Ja, das kannst du. Aber sie sehen nicht alle so aus wie ich. Und sind auch nicht so.«

»Da kann man ja abwarten.«

Sie hörte ihn lachen. Er hatte eigentlich noch nie gelacht. Und sein Lachen war auch nicht mit dem eines normalen Menschen zu vergleichen. Es hörte sich schrill an.

Alexa wartete ab, bis das Lachen verstummt war. Dann meinte sie: »Kannst du denn schon sagen, wann es soweit ist?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber du musst Vertrauen zu mir haben. Großes Vertrauen.«

»Das habe ich doch.«

»Dann ist alles gut. Es freut mich. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich bin bei dir, auch wenn du mich nicht siehst. Hast du verstanden?«

»Klar.«

»Gut. Dann wirf mir den Ball wieder zu.«

»Hier.« Alexa holte Schwung. Groß zu zielen brauchte sie nicht mehr. Sie wusste genau, wie der Ball aufticken musste, um den Spiegel zu erreichen.

So war es auch hier.

Das dreimalige Ticken, dann flog er in den Spiegel hinein und wurde von den Händen des Jungen aufgefangen.

»Danke«, sagte er.

Das Mädchen wollte noch etwas hinzufügen, aber für Peter war die Begegnung vorbei. Er zog sich zurück und tauchte hinein in die seltsamen Wolken hinter ihm.

Der Spiegel sah wieder völlig normal aus. Es hatte sich nichts verändert. Bis auf das Lächeln des Mädchens, das einen mehr als zufriedenen Ausdruck zeigte…

***

Die Detektivin Jane Collins war froh, in der Tiefgarage des Hotels einen Parkplatz für ihren Wagen bekommen zu haben, so konnte sie ihrem Job beruhigt entgegensehen.

Mit dem Lift fuhr sie hoch und verließ ihn in der Lobby, in der es um diese Zeit - es war später Vormittag - recht ruhig war. In der Mitte der Halle plätscherte ein Springbrunnen. Die Einrichtung war in warmen Tönen gehalten. Braun und beige herrschten vor, und die Halle lud wirklich zum Entspannen ein.

Eine freundliche Dame lächelte Jane an, als sie an der Rezeption stehen blieb.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Madam?«

»Ich bin mit dem Ehepaar Jenkins verabredet.«

»Wen darf ich melden?«

»Jane Collins.«

»Gut. Einen Moment bitte.« Die freundliche Dame griff zum Telefon. Sie drückte einen Knopf und sagte ihren Spruch auf. Das Lächeln blieb in ihrem Gesicht wie festgeklebt, und als sie den Hörer auflegte, nickte sie Jane zu. »Bitte, Mrs. Collins, man erwartet sie. Fahren Sie hoch in die fünfte Etage. Zimmer 533. Möchten Sie, dass jemand Sie begleitet, oder ist es Ihnen so Recht?«

»Ich finde den Weg allein, danke.«

»Gut.«

Bis zum Lift brauchte die Detektivin nur wenige Schritte zu gehen. Sie musste auch nicht lange warten, konnte einsteigen, und auf der Fahrt nach oben machte sie sich Gedanken über den neuen Fall oder Auftrag. Vorausgesetzt, sie nahm an, denn das war noch nicht sicher.

Tara und Simon Jenkins, beide Schauspieler, machten sich Sorgen um ihre vierzehnjährige Tochter.

Alexa legte ein Verhalten an den Tag, das die Eltern nicht mehr als normal akzeptieren konnten, denn beide hatten den Eindruck, als wäre ihre Tochter dabei, mit dem Übersinnlichen in Kontakt zu treten, wobei sie es letztendlich auch geschafft hatte, wie beide meinten.

Aber das musste noch abgewartet werden, und dabei sollte ihnen vor allen Dingen Jane Collins helfen. Von einer gemeinsamen Bekannten hatten sie erfahren, wer Jane Collins war und dass sie sich mit Dingen beschäftigte, die manchmal außerhalb der normalen Regeln und des menschlichen Fassungsvermögen lagen.

Persönlich kannte Jane das Ehepaar nicht. Sie hatten nur am Telefon miteinander gesprochen, und Jane hatte schon gespürt, dass beide Elternteile unter starkem Druck standen.

Jane verließ den Aufzug in der fünften Etage. Hier oben setzte sich die Farbkombination von unten aus der Halle fort. Der Gang war breit, man konnte auch mit Koffern hindurchlaufen, ohne an den Wänden entlangzuschleifen.

Jane erreichte das Zimmer 533, klopfte an, und es wurde sofort geöffnet. Ein Zeichen, dass das Ehepaar dicht hinter der Tür gewartet hatte.

»Mrs. Collins?«

»Ja.«

»Kommen Sie bitte rein. Ich bin Simon Jenkins.«

Der Mann war Jane nicht unbekannt. Sie glaubte, ihn schon im Fernsehen gesehen zu haben, aber er gehörte zu den Menschen, die mehr auf der Bühne standen. Er war groß. Das blonde Haar war leicht angegraut und nach hinten gekämmt, sodass die Stirn noch höher wirkte als sie es tatsächlich war.

Simon Jenkins trug blaue Jeans und dazu ein weißes Hemd.

»Bitte, gehen Sie vor, meine Frau wartet bereits.«

»Danke.«

Tara Jenkins kam Jane nicht bekannt vor. Sie war eine relativ kleine Frau mit pechschwarzen Haaren, die sicherlich gefärbt waren. Sie trug sie kurz und strähnig in die Höhe gekämmt. Ihr Gesicht besaß einen leicht puppenhaften Ausdruck, und die Wangen zeigten rötliche Flecken, wobei Jane nicht wusste, ob die Farbe von der Schminke oder von der Aufregung stammte.

Tara Jenkins war mit einem schwarzen Wickelrock und einer roten Bluse bekleidet. An ihrem linken Armgelenk blitzten drei dünne Goldreife. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als Jane der Frau die Hand reichte.

»Ich bin froh, dass Sie zu uns gekommen sind«, sagte sie mit einer warmen und angenehm klingenden Stimme.

»Das ist mein Job.«

»Sie sagen das so einfach. Andere hätten nur über uns gelacht. Aber es ist uns wirklich ernst, das können Sie mir glauben.«

»Das glaube ich Ihnen auch, Mrs. Jenkins. Aber ich denke da eben etwas anders, was zudem auf meinen Erfahrungen beruht. Das kann ich ohne Scheu zugeben.«

»Wir haben davon gehört«, sagte Simon Jenkins. »Aber nehmen Sie doch Platz. Wir haben extra einen dritten Sessel kommen lassen.«

»Danke sehr.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

Auf dem kleinen Tisch hatte Jane bereits die Wasserflaschen gesehen. »Wenn möglich, dann bitte ein Wasser.«

»Gern.« Er bückte sich der Minibar entgegen und holte dort eine frische Flasche hervor. Ein Glas brachte er auch mit, schenkte es zur Hälfte voll und nahm ebenfalls Platz, sodass die drei sitzenden Menschen einen Halbkreis bildeten.

Nachdem Jane den ersten Schluck getrunken hatte, wandte sie sich an das Ehepaar. »Bitte, ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber in meinem Beruf benötige ich Informationen, und die sind am Telefon nur etwas spärlich geflossen.«

Simon Jenkins nickte. »Es lag in der Natur der Sache, aber wir haben uns hier und vor allen Dingen außerhalb unserer Wohnung, getroffen, damit wir ungestört reden können. Hier werden wir nicht überrascht und können uns auch die Beweise anschauen.«

Jane runzelte die Stirn. »Anschauen?«

»Ja«, erklärte Tara, »wir haben die Beweise zum Glück auf einer Videokassette aufzeichnen können.«

»Das ist gut.«

»Zumindest ist es ein Anfang«, schränkte die Frau ein. »Sie haben dann eine Basis für Ihre Arbeit.«

»Das ist gut«, erklärte Jane noch mal und stellte das leere Glas wieder zurück, »aber zuvor könnten Sie mir sicherlich sagen, worum es im Prinzip geht.«

»Das werden wir auch. Willst du, es machen, Simon?«

»Gern.«

Tara war froh darüber, denn ihre Stimme hatte schon ein leichtes Zittern bekommen. Für Jane war es ein Zeichen, dass sie unter großer Nervosität litt.

»Bitte, Mrs. Collins«, begann Simon und schaute dabei auf seine gepflegten Hände, »ich möchte vorwegschicken, dass wir Menschen sind, die mit beiden Beinen im Leben stehen, trotz unseres künstlerischen Berufs. Wir sind keine Spinner und haben eigentlich den Hang zur Realität nie verloren. Aber was da mit unserer Tochter Alexa passierte, das überstieg unsere Grenzen. Wir wissen uns keinen Rat mehr oder wussten es nicht, bis wir auf Sie kamen.«

»Danke, das ehrt mich, Mr. Jenkins, aber wäre das Einschalten der Polizei nicht auch ein Weg gewesen?«

»Nein, Mrs. Collins.«

Die blauen Augen der Detektivin weiteten sich. »Wie können Sie das so strikt behaupten?«

»Man hätte es uns nicht geglaubt und uns ausgelacht. Sie müssen davon ausgehen, dass das, was mit unserer Tochter passiert, nicht mit rechten Dingen zuging.«

»Akzeptiert, Mr. Jenkins. Und was genau ging da nicht mit rechten Dingen zu?«

Der Mann schaute seine Ehefrau an. Tara schüttelte nur den Kopf. »Bitte, Simon, sag du es.«

»Ja, wenn du meinst.« Er lächelte etwas verloren. »Bitte, Mrs. Collins, ich möchte noch mal betonen, dass wir keine Spinner sind und uns auch nichts vormachen.«

»Das glaube ich Ihnen gern, aber Sie sollten sich nicht zu viele Gedanken machen. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen. Da brauche ich nun mal Informationen.«

»Das verstehe ich.« Simon Jenkins holte noch mal tief Luft, als müsste er Mut sammeln. Dann begann er zu sprechen, und schon der erste Satz war ein Hammer.

»Unsere Tochter Alexa hat Kontakt mit dem Jenseits!«

Jane Collins sagte nichts. Sie stellte allerdings fest, dass Tara und Simon Jenkins sie scharf beobachteten und dabei auf ihre Reaktion warteten.

Die Detektivin lachte nicht, sie erschrak nicht, sie blieb einfach nur ruhig und fragte nach einer Weile: »Sind Sie sich da sicher?«

»Ja«, erwiderten beide wie aus einem Mund.

»Gut, akzeptiert. Dann darf ich Sie fragen, wie Sie darauf kommen, dass es so ist?«

»Es sind ungewöhnliche Dinge passiert. Alexa ist von uns beobachtet worden. Ihr Verhalten hat sich verändert. Sie reagiert nicht so wie man es von einer Vierzehnjährigen erwartet. Sie ist sehr verschlossen, in sich gekehrt, nicht autistisch, das auf keinen Fall. Aber sie hat auch wenig Kontakt mit ihren Mitschülern und Mitschülerinnen. Man kann sie als eine Einzelgängerin bezeichnen. Aber das stimmt nicht, denn sie hat Kontakt.«

»Zum Jenseits, wie Sie andeuteten - oder?«

»Ja, so ist es. Sie hat Kontakt zum Jenseits und zu den Toten, wenn ich das mal so ausdrücken darf.«

Simon Jenkins trank sein Glas leer, atmete wieder schwer und schüttelte den Kopf. »Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer es uns gefallen ist, dies zu akzeptieren, aber es gibt keine Alternative dazu.«

»Sie haben Beweise?«

Er nickte.

»Welche?«

»Ihr Verhalten hat sich verändert«, erklärte Tara Jenkins, während ihr Mann sein Glas noch einmal mit Mineralwasser füllte. »Das ist kaum zu begreifen. Sie wurde nicht nur noch in sich gekehrter, sondern hat plötzlich Leistungen in der Schule gebracht, die praktisch explodiert sind.« Tara breitete die Arme aus, als stünde sie auf einer Bühne. »Sie war in der Klasse plötzlich auf der Überholspur. Sie lief an allen anderen vorbei. Man konnte sie als perfekt einstufen, und sie ist mittlerweile so gut geworden, dass die Lehrpersonen daran denken, Alexa eine Klasse überspringen zu lassen.«

»Das ist enorm«, gab Jane zu. »Aber Sie werden sich bestimmt auch erkundigt haben, wie es zu dieser Steigerung gekommen ist.«

»Haben wir«, sagte Simon. »Und zwar durch den Kontakt mit dem Jenseits.« Er musste jetzt lachen.

»Unsere Tochter hat sich das Wissen der Toten angeeignet. Und genau das ist unser Problem, Mrs. Collins, bei dem Sie uns möglicherweise helfen können.«

Jane wusste, dass sie an der Reihe war und das Ehepaar Jenkins auf eine Antwort wartete. Sie runzelte die Stirn und dachte zunächst nach, weil sie nichts Falsches sagen wollte.

»Ja, ich glaube Ihnen gern, dass Sie damit Ihre Schwierigkeiten haben. Ich möchte Ihre Worte auch nicht anzweifeln, aber haben Sie mal daran gedacht, dass sich Ihre Tochter auch normal so entwickelt haben könnte? Dass bei ihr der berühmte Knoten platzte? Ich weiß ja nicht, welche Leistungen sie vorher in der Schule gebracht hat…«

»Nur durchschnittliche«, erklärte Simon.

»Und dann passierte es?«

»Ja.«

»Wann?«

»Etwa vor einem halben Jahr. Ich betone noch mal, dass unsere Tochter sich nie irgendwelchen Freunden angeschlossen hat. Sie war schon immer eine Einzelgängerin, aber was dann passiert ist, das haben wir einfach nicht glauben können. Sie zog sich zum gleichen Zeitpunkt auch immer mehr zurück und lebte praktisch in ihrer eigenen Welt und baute eben den Kontakt zum Jenseits auf.«

Jane schaute dem Mann in die Augen. »Das nehmen Sie bestimmt nicht nur an, sondern sehen es als eine Wahrheit oder Tatsache.«

»Genau!«

»Was macht Sie so sicher?«

»Die Beweise!«

Jane sagte nichts. Sie blickte Simon Jenkins nur an, der plötzlich lächelte. »Nein, Sie brauchen kein Sorge zu haben, dass unsere Erklärungen die Beweise sind, nach denen Sie gefragt haben. Ich habe andere, das heißt, wir haben für andere gesorgt.«

»Und welche sind das?«

»Optische. Wir haben unsere Tochter heimlich beobachten lassen und in ihrem Zimmer eine dieser kleinen Kameras versteckt. Es ist uns nicht leicht gefallen, glauben Sie mir. Im Nachhinein wissen wir jedoch, dass es der beste Weg gewesen ist.« Er deutete auf den Fernseher, zu dem auch ein Videorecorder gehörte. »Die Kassette habe ich bereits eingelegt. Sie ist abspielbereit.«

»Alle Achtung«, sagte Jane. »Nicht jeder meiner Klienten trifft diese perfekten Vorbereitungen.«

Tara, Jenkins winkte ab. »Machen Sie sich nicht zu optimistische Vorstellungen, Mrs. Collins. Es wird Sie zwar weiterbringen, aber damit haben Sie den Fall sicherlich nicht gelöst.«

»Das denke ich auch. Nur bin ich gespannt darauf, mir die Beweise anschauen zu können.«

»Kein Problem«, sagte Simon Jenkins. Er griff zur Fernbedienung. Mit der Kassette war alles klar.

Sie lag bereits im Recorder und brauchte nur noch abgespielt zu werden.

»Auch wenn wir Schauspieler sind, Mrs. Collins, was Sie jetzt zu sehen bekommen, das ist nicht gespielt. Es ist, wie man so schön sagt, das wahre Leben.«

»Ich bin gespannt.« Jane setzte sich bequemer hin und lächelte. So hundertprozentig überzeugt war sie noch nicht, eben weil das Ehepaar zu den Schauspielern gehörte, doch was sie dann zu sehen bekam, das beeindruckte sie schon, und sie hatte das Empfinden, eine Geister-Show mitzuerleben…

***

Der Film hatte ungefähr fünfundzwanzig Minuten gedauert und war faszinierend gewesen. Auch Jane hatte sich in seinen Bann ziehen lassen, und sie hatte zunächst mal nichts gesagt.

Es war sehr still geworden, bis Simon Jenkins sich räusperte: »Das ist es dann gewesen«, erklärte er.

»Eines muss ich noch sagen. Ich habe mehrere Aufnahmen zu einer zusammengeschnitten, sonst hätten wir hier Stunden sitzen müssen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erklärte Jane Collins.

»Da ist nichts getürkt. Alles, was Sie gesehen haben, entspricht der Wahrheit.«

»Ich glaube es Ihnen, Mr. Jenkins. Und die Aufnahmen sind im Zimmer ihrer Tochter gemacht worden?«

»Genau.«

»Seien Sie mir nicht böse, aber das Zimmer sieht nicht so aus, wie man sich normalerweise das eines vierzehnjährigen Mädchens vorstellt. Ich hätte nicht darauf getippt, wenn ich keine Vorab-Informationen besessen hätte.«

»Das ist richtig«, sagte Tara, »aber Alexa wollte es nicht anders. Sie liebt das Zimmer, sie liebt die Einrichtung und…«

»Liebt sie auch den Spiegel?« fragte Jane.

»Ja, den ganz besonders.«

»Woher haben Sie ihn?«

»Er ist ein Erbstück. Wir gehen davon aus, dass er aus der Biedermeier-Zeit stammt, und als ihn unsere Tochter zum ersten Mal richtig wahrgenommen hat, ist sie von ihm so begeistert gewesen, dass sie ihn unbedingt in ihrem Zimmer stehen haben wollte. Nun ja, wir taten ihr den Gefallen.«

»Wie haben Sie den Spiegel erlebt?«

»Gar nicht. Wir haben ihn in eine Ecke gestellt. Wir wollten ihn immer mal reinigen lassen, denn die Fläche ist recht milchig, doch darüber sind wir hinweggekommen.«

»Und Sie wissen nicht, woher er stammt?«

»Nein, er war ein Erbstück meiner Großeltern.« Tara zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, Mrs. Collins.«

»Dennoch ist er etwas Besonderes. Dabei meine ich weniger sein Aussehen, sondern das, was in ihm steckt. Da muss es eine Kraft geben, die von der anderen Seite her kommt.«

»Sie sprechen vom Jenseits?«

»Ja.«

Simon Jenkins meldete sich wieder zu Wort. »Dann kann man ihn praktisch als Brücke zum Jenseits betrachten?«

»So würde ich es ausdrücken.«

Beide Jenkins' schauten sich an. Obwohl sie den Stein ins Rollen gebracht hatten, wurde ihnen doch unheimlich, als sie von einer dritten Person damit konfrontiert wurden. Was sie hier gehört und vor allen Dingen gesehen hatten, das überstieg ihr Begriffsvermögen, und auch die Detektivin dachte darüber nach.

Alexa hatte auf einem Stuhl vor dem Spiegel gesessen. Die Kamera war so günstig versteckt gewesen, dass sie es hatte aufzeichnen können. Und Alexa hatte mit dem kommuniziert, was auf der Spiegelfläche zu sehen gewesen war. Nur für sich, nicht für die Kamera.

Ihren Augen hatte sich möglicherweise der Blick ins Jenseits geöffnet, aber was die Spiegelfläche zeigte, das hatte die Kamera nicht einfangen können. Geister lassen sich eben nicht fotografieren, dachte Jane.

Dass sie trotzdem einen Beweis bekommen hatten, lag an einem anderen Phänomen, an einem bunten Ball.

Ihn hatte Alexa gegen den Spiegel geworfen. Der Ball hätte eigentlich abprallen müssen, und genau das war nicht geschehen, denn er war im Spiegel verschwunden und erst nach einer Weile wieder zurückgekehrt, als hätte der Spiegel ihn ausgespieen.

In der Zwischenzeit hatte sich Alexa auch mit dem Spiegel unterhalten. So jedenfalls hatte es auf dem Film ausgesehen, aber in der Spiegelfläche hatte sich für das Auge der Kamera nichts gezeigt, und Jane konnte sich nicht vorstellen, dass das Mädchen sich mit einer leeren Spiegelfläche unterhielt.

Da war etwas gewesen, aber es war nur für sie allein sichtbar und nicht für andere Personen. Erst recht nicht für eine Kamera. Sie hatte also mit den Toten gesprochen und einen Kontakt mit dem Jenseits aufgebaut, eben durch diesen Spiegel.

Das war Jane nicht so unbekannt. Sie wusste genau, dass es die ungewöhnlichen Spiegel gab, die in Wirklichkeit das Tor zu einer anderen Dimension waren. Davon konnte sie aus eigener Erfahrung berichten, aber auch ihr guter Freund John Sinclair, der Geisterjäger, hatte dies schon des Öfteren erlebt.

Bisher war nur der Ball verschwunden. Die nächste Frage schloss sich an. War es auch möglich, dass Menschen durch den Spiegel gingen und in einer anderen Dimension landeten?

Das schloss Jane Collins zumindest nicht aus. Aber sie stellte sich nicht darauf ein, selbst einen Versuch zu starten. Der Hinweg war oft leicht, der Rückweg weniger.

»Lachen Sie uns jetzt aus, Mrs. Collins?«

»Nein, Mr. Jenkins, auf keinen Fall. Ich glaube auch nicht, dass Sie mir mit diesem Film nur etwas vorspielen wollten. Da steckt schon mehr dahinter.«

»Sie sagen es. Und wir sind einfach ratlos. Wir wissen nicht, wie es weitergehen soll. Haben Sie schon eine Idee, Mrs. Collins?«

»Nicht direkt«, erwiderte Jane und schenkte noch mal aus der Flasche nach. »Mir stellt sich die Frage, was Sie beide eigentlich genau wollen?«

»Aufklärung.«

»Das denke ich auch. Über Ihre Tochter?«

»Genau. Allerdings auch über das, mit dem sie konfrontiert worden ist. Über dieses Phänomen eben, und wie so etwas möglich ist.«

»Da müsste ich mit Ihrer Tochter sprechen und mir auch den Spiegel genauer anschauen.«

»Kein Problem«, sagte Simon Jenkins. »Das lässt sich alles regeln. Wann wollen Sie beginnen?«

»Möglichst schnell. Heute.«

»Ist uns auch Recht. Oder, Tara?«

»Natürlich.«

»Wo ist Ihre Tochter jetzt?«

»In der Schule. Am frühen Nachmittag kommt sie dann nach Hause. So lange ist ihr Zimmer frei. Sie können sich dann in aller Ruhe dort umschauen.«

»Danke für den Vorschlag, Mr. Jenkins, aber das möchte ich doch nicht so gern. Ich käme mir etwas unfair vor, wenn ich im Zimmer Ihrer Tochter herumschnüffeln würde. Ich würde schon gern mit ihr allein dort sein, wenn Sie gestatten.«

»Tun Sie, was Sie wollen«, sagte Mrs. Jenkins, »aber sorgen Sie dafür, dass unsere Tochter wieder ein normaler Mensch wird. Je älter sie wird, desto stärker entfremdet sie sich von uns. Das ist für Eltern nicht eben leicht.«

»Das glaube ich Ihnen, Mrs. Jenkins. Haben Sie außer Alexa noch mehr Kinder?«

»Nein, sie ist unser einziges Kind.«

»Wo wohnen Sie?«

»In Chelsea. Wir besitzen dort in einem viktorianischen Haus eine Wohnung.« Simon Jenkins überreichte Jane eine Visitenkarte. »Ich schlage vor, dass wir gemeinsam hinfahren und wir uns dann zurückziehen, wenn wir Ihnen unsere Tochter vorgestellt haben.«

»Ja, das ist eine gute Idee. Trotzdem hätte ich da noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Wie ist das Verhältnis Ihrer Tochter Fremden gegenüber? Ich meine, ist sie da vielleicht ein wenig aufgeschlossener, denn Sie sprachen ja davon, dass Sie recht introvertiert ist.«

Simon wusste keine direkte Antwort auf die Frage, deshalb schaute er seine Frau fragend an.

»Kannst du da etwas sagen, Tara?«

»Ja. Ich würde davon ausgehen, dass sie auf eine gewisse Art und Weise reserviert freundlich ist. Sie werden nicht eben abgelehnt, Mrs. Collins, aber Alexa wird sie auch nicht mit offenen Armen empfangen. So muss man das sehen. Es dauert immer eine Weile, bis sie zu einem Menschen Vertrauen gefasst hat. Manchmal passiert da überhaupt nichts, auch damit muss man sich dann abfinden.«

»Ein schwieriger Mensch also?«

»Ja.«

»Danke. Dann kann ich mich auf sie einstellen.«

Simon Jenkins lächelte vor sich hin und bewegte dabei auch seinen Kopf. »Jetzt hätte ich noch eine Frage«, sagte er mit leiser Stimme. »Werden Sie allein hingehen oder bringen Sie noch einen Kollegen mit? Oder eine Kollegin?«

»Nein, ich gehe natürlich allein.«

Jane war etwas verdutzt. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil wir von einer Bekannten gehört haben, dass Sie mit einem Polizisten befreundet sind, der sich um Fälle kümmert, die eben anders verlaufen als die normalen.«

»So läuft der Hase also.«

»Ja, ich dachte…«

»Nur, wenn es sein muss, Mr. Jenkins. Ich kann ihn informieren, aber noch sehe ich keinen Grund. Ich weiß auch, dass John immer sehr stark eingespannt ist, aber wenn fest steht, dass es sich um Vorgänge handelt, die weit über das Normale hinweggehen, dann werde ich ihn wohl um Hilfe bitten.«

»Das ist irgendwie beruhigend.«

»Freut mich.«

Jenkins schaute seine Frau an. »Dann bleibt es wohl dabei, was wir abgesprochen haben. Wir werden dann alles in die Wege leiten.«

»Wann soll ich kommen?«

»Gegen vierzehn Uhr.«

Jane verglich die Zeit. »Ja, das ist kein Problem. Da habe ich noch über zwei Stunden Zeit, und die werde ich auch noch herumbekommen. Ich kenne da einen Italiener, der sehr gut kocht.«

»Wunderbar, wir sehen uns dann.«

Jane verabschiedete sich von dem Ehepaar lächelnd, aber dieses Lächeln verschwand, sobald sie das Hotelzimmer verlassen hatte. Der Film hatte sie doch mehr aufgewühlt, als sie es sich selbst und auch dem Ehepaar Jenkins gegenüber hatte zugeben wollen.

Da lag was in der Luft. Etwas Unheimliches, und Jane mochte es nicht, wenn die Mächte einer anderen Dimension ihren Rahmen sprengten. Vorhin war der Name John Sinclair erwähnt worden.

Jane Collins wollte ihren Freund, den Geisterjäger, zumindest informieren…

***

Ich hatte mir ein in Knoblauchöl gebratenes Schweinesteak bestellt, dazu Nudeln und Spinat. Als Getränk standen ein Glas Weißwein und eine Flasche Wasser bereit.

Ich saß allein am Tisch beim Italiener um die Ecke. Jane Collins hatte mich zwar zum Essen eingeladen, aber sie hatte auch erklärt, dass ich schon mal anfangen sollte, weil der Verkehr mal wieder so dicht war, dass sie wohl nicht pünktlich sein konnte.

Suko war nicht mitgekommen, und auch Glenda Perkins, unsere Assistentin, war im Büro geblieben, sodass ich noch allein an dem Zweiertisch saß und langsam aß. Das Fleisch war wunderbar saftig und perfekt gebraten worden. Ich konnte mehr als zufrieden sein, aber ich dachte auch an Jane Collins. Wenn sie mich »dienstlich« sprechen wollte, dann lief irgendetwas ab.

Auch ich hatte meine Probleme, denn der letzte Fall war nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. Da hatte es die blonde Bestie Justine Cavallo geschafft, einem Engel den Kopf abzureißen und war mit diesem verschwunden.

Klar, aber was wollte sie damit? Ich hatte keine Ahnung. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, was die Untote damit bezweckte. Möglicherweise wollte sie an Informationen herankommen, um mehr über die Welten der Engel zu wissen, in die sie als Vampirin eindringen wollte. Es war natürlich möglich, dass der Kopf auch ohne Körper existieren konnte, denn Engel waren nicht mit Menschen zu vergleichen, auch wenn sie auf der untersten Stufe standen, wie dieser, der durch die Cavallo seinen Kopf verloren hatte.

War der Fall damit beendet? Ich konnte es nur hoffen, aber ich war zu einem Zweifler und Skeptiker geworden, denn eine Justine Cavallo tat so etwas nicht grundlos.

Man konnte meinen, dass sie übergeschnappt war. Eine Blutsaugerin, die versuchte, in die Sphäre der Engel einzudringen, um dort ihre Zeichen zu setzen, das war der reine Irrsinn.

Aber ich konnte bei diesem Wesen nicht mit menschlichen Maßstäben rechnen. Ihre Pläne sahen oft ganz anders aus, und auch Suko hatte sich meiner Ansicht angeschlossen.

Meine Gedanken wurden Unterbrocken, als Jane Collins das Lokal betrat. Sie gab sich locker, und natürlich zog sie die Blicke der Männer auf sich. Der Besitzer flitzte hinter seiner Theke hervor und begrüßte Jane mit einem galanten Handkuss, die ihn dafür auf die Wange küsste, was ihn selig machte.

Auch mich hatte sie entdeckt, winkte mir zu und rauschte auf meinen Tisch zu.

Ich stand auf, um ihr aus dem leichten hellen Mantel zu helfen, aber sie drückte mich zurück. »Bleib ruhig sitzen, John, das bin ich gewohnt.«

»Aber nicht bei mir.«

»Haha…«

Sie bekam die Karte gereicht, aber Jane wollte nicht hineinschauen. »Ich nehme den Vorspeisenteller.«

»Gern, Signora.«

»Und auch noch eine kleine Flasche Mineralwasser.«

Der Kellner verbeugte sich leicht. Dann entfleuchte er.

Jane schaute mich an. »Und was ist mit dir?« fragte sie.

Ich deutete mit der Gabel auf mein Fleisch »Du siehst doch, ich esse.«

»Ja, das ist nicht zu übersehen. Aber du siehst nicht eben aus, als würde es dir schmecken.«

»Nein? Wieso nicht?«

»Das sehe ich deinem Gesicht an.«

»Ich war nur in Gedanken. Der letzte Fall ist nicht so gelaufen wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Worum ging es denn?«

Ich winkte ab. »Das kann ich dir später erzählen. Erst mal bist du an der Reihe.«

»Stimmt, und ich habe auch nicht sehr viel Zeit. Ich wollte nur kurz mit dir sprechen.«

»Darf ich weiterhin essen?«

»Das sollst du sogar. Es ist auch nicht so schlimm, dass dir der Appetit vergehen würde. Bitte.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spielte mit den matt glänzenden Kugeln der Perlenkette, die sie um den Hals gehängt hatte. Wer genau hinschaute, der sah den Brombeerton darin, und der wiederum harmonierte mit der Farbe ihres Hosenanzugs, zu dem Jacke und eine leicht an den Beinen ausgestellte Hose gehörten.

Das Wasser wurde gebracht. Jane trank einen Schluck und kam dann zur Sache.

»Ich denke, ich bin da auf etwas gestoßen, das dich interessieren sollte. Viel weiß ich noch nicht, da ich erst am Anfang stehe, aber es könnte zu einem magischen Phänomen werden.«

»Hört sich vielversprechend an.«

»Ja, daraus kann sich einiges entwickeln, das muss ich dir gern zugestehen.«

»Gut, ich bin ganz Ohr.«

Jane Collins war eine Frau, die es gelernt hatte, sich kurz zu fassen. Allerdings ließ sie wichtige Details trotzdem nicht aus, und was sie mir jetzt mitteilte, faszinierte mich so sehr, dass ich im Essen innehielt.

Erst als Jane ihren Vorspeisenteller erhielt, aß ich weiter. Da hatte sie schon das Wesentliche gesagt, ich schaute sie an und nickte ihr über den Tisch hinweg zu.

Sie pickte ein Stück Schinken mit der Gabel auf und meinte: »Du kannst ruhig etwas sagen, John, das stört mich nicht.«

»Ich weiß.«

»Und?«

Ich schaute zu, wie sie kaute. »Ich finde, dass du dich genau richtig verhalten hast und dass dir die Jenkins' nicht mit einer Spinnerei in den Rücken fallen. So jedenfalls sehe ich das im Moment. Ich kann mich natürlich irren, aber das glaube ich einfach nicht.«

»Sehr gut.«

»Wie meinst du?«

»Ich bin voll und ganz deiner Meinung. Dahinter steckt keine Zauberei, kein fauler Trick, sondern etwas verdammt Reales, das trotzdem nicht in unsere Normalität hineinpasst. Das ist meine Ansicht. Ich kann mich irren, aber das bezweifle ich.«

»Und was hast du jetzt vor?«

Sie erzählte mir, was sie mit den Jenkins' verabredet hatte, womit ich voll und ganz einverstanden war.

»Nur wird es schwer sein, das Vertrauen eines dermaßen introvertierten Mädchens zu gewinnen, Jane. Daran solltest du auch denken.«

»Das weiß ich. Aber ich muss es tun. Für mich sehe ich da keine andere Möglichkeit.«

»Ich auch nicht.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

Ich ließ das letzte Stück Fleisch in meinem Mund verschwinden und runzelte die Brauen. »Hör mal zu, Jane, du hast mir jetzt alles gesagt. Willst du, dass ich mitmische?«

»Nein, nicht direkt. Aber du solltest Bescheid wissen, falls es bei mir nicht so läuft wie angedacht. Ich möchte, dass wir uns dann treffen und gewisse Dinge gemeinsam regeln.« Sie lachte. »Kann sein, dass ich auch zu schwarz sehe, aber mein Gefühl sagt mir, dass hinter dieser Ballspielerei mehr steckt als es zunächst den Anschein hat. Bitte, das ist nur eine Vermutung, aber auch ich habe manchmal einen sechsten Sinn.«

»Alles klar. Und trotzdem muss ich dich noch etwas fragen, Jane.«

»Ich höre.«

»Weiß Lady Sarah von deinem neuen Fall?«

»Nein. Bis jetzt nicht. Warum?«

»Weil man sonst mit ihr auch rechnen muss. Du kennst sie doch.« Ich zog ein bedenkliches Gesicht.

»Ja, das sehe ich auch so, John. Aber da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Die Dinge laufen schon im Lot. Ich werde ihr nichts sagen oder sie nur beruhigen. Du kennst sie ja. Wenn ich zu lange nichts von mir hören lasse, telefoniert sie wieder hinter mir her.«

»Ja, ja, da sagst du mir nichts Neues.«

»Bist du denn hier in London?«

Ich nickte. »Es sieht zudem ganz so aus, als würde ich auch hier bleiben. Ich muss noch über meinen letzten Fall nachdenken, den wir zwar abgeschlossen haben, aber dieser Abschluss war für uns mehr als ungenügend.«

Jane warf einen raschen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe noch ein paar Minuten Zeit. Lass mal hören.«

Ich tat ihr den Gefallen und fasste die letzten Ereignisse in Kürze zusammen. Dabei sah ich, dass sie leicht erschauerte.

»Gut hört sich das nicht an.«

»Richtig, Jane, und es ist auch nicht gut.«

»Habt ihr denn eine neue Spur?«

»Leider nicht. Auch Tina Steene, die ich nur kurz im Krankenhaus besuchte, konnte mir darüber nichts sagen, aber wenn es den Vampiren gelingen sollte, in eine andere Dimension einzudringen und sich dort die niedrigen Engel, sage ich mal, untertan zu machen, dann werden sie zugleich erstarken, und das ist alles andere als gut, wie du dir vorstellen kannst.«

»Stimmt, John.« Sie blickte wieder auf die Uhr und winkte dann dem Kellner zu. »Die Rechnung für uns beide.«

»Sehr wohl, Signora.«

Ihren Teller hatte Jane fast leer gegessen. »War echt gut, John, das solltest du auch mal probieren.«

»Beim nächsten Mal.«

»Das sagt man immer.«

Wenig später zahlte sie, ich bedankte mich für das Essen, trank noch mein Weinglas leer und verließ mit ihr zusammen das Restaurant. Auf dem Bürgersteig verabschiedeten wir uns durch Küsschen auf die Wangen.

»Du hörst von mir, John.«

»Hoffentlich«, rief ich ihr noch nach…

***

Es war perfekt gelaufen. Zumindest mit der Mathearbeit, die sehr schwierig war, wie selbst die Rechenkünstler sich eingestehen mussten. Die meisten in der Klasse hatten resigniert. Ein Schüler hatte stattdessen Comicfiguren auf sein Blatt gemalt und sie mit bestimmten Sprechblasen bestückt, die ausdrückten, was er alles von der Mathearbeit hielt.

Alexa Jenkins hatte mit den Aufgaben keine Probleme gehabt. Nach der Hälfte der Zeit schon war sie mit der Arbeit fertig, aber sie zeigte es nicht den anderen Schülern, denn sie wusste genau, dass sie neidisch wurden.

Und so blieb sie bis zum Ende der Stunde über ihr Blatt gebeugt sitzen, um ihren Gedanken freien Gang zu lassen, denn die beschäftigten sich nur mit Peter.

Er war derjenige, auf den es ihr ankam. Der intelligente Junge aus dem Jenseits.

Er war nur ein Jahr älter als sie, aber er wusste alles. Egal, ob es die naturwissenschaftlichen Fächer oder die geisteswissenschaftlichen waren. Peter hatte eben für jedes Problem eine Lösung und auf jede Frage eine Antwort.

Dabei war er tot!

Das zu glauben, fiel dem Mädchen noch immer schwer. So etwas wollte eigentlich nicht in Alexas Kopf, weil es dafür keine rationale Erklärung gab. Sie wusste auch nicht, woran der Junge gestorben war, aber dass er ihr Auskünfte geben konnte, das war wirklich ein starkes Stück, über das sie am besten nicht mit anderen Menschen sprach, denn die hätten sie nur für geistesgestört gehalten.

Aber das war sie nicht. Sie hatte sich nur verändert, und sie hatte auch bei der letzten Begegnung gespürt, dass der Kontakt zwischen ihnen beiden intensiver geworden war. Als hätte sich die Brücke gefestigt, über die er bald gehen würde, um seine Welt der Toten zu verlassen, damit er in die der Lebenden eintauchen konnte.

So etwas war einfach phänomenal, aber Alexa wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Denn was da eventuell auf sie zukam, war unheimlich und unfassbar.

Sie dachte an einen Film mit Bruce Willis in der Hauptrolle. Da hatte er einen Toten gespielt, der auch in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war, um noch seine letzte Aufgabe erledigen zu können. Hatte Peter etwas Ähnliches vor?

Die Stimme des Lehrers brachte Alexa Jenkins wieder zurück in die Wirklichkeit. Der Mann mit dem Bart ging durch die Reihen und sammelte die Blätter mit einem süffisanten Lächeln ein. Manche Schüler hörten noch seine Fragen oder Kommentare, und auch neben Alexa blieb er stehen und schaute auf sie herab.

»War heute nicht leicht - oder?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Es bewegte hinter den Gläsern der Brille zwinkernd die Augen. »Es ging.«

»Hast du alles geschafft?«

»Klar.«

»Kompliment, wirklich.«

Er meinte es ehrlich, aber er konnte es nicht so richtig fassen, nahm den Zettel an sich, drehte sich um und ging kopfschüttelnd davon. Es war die letzte Stunde gewesen, die Schüler hatten frei und konnten erst mal durchatmen.

Die meisten waren mit ihren Bikes gekommen. Zu diesen zählte Alexa nicht. Sie hatte nur einen kurzen Fußweg zurückzulegen und musste dabei einen Park durchqueren.

Die Strecke kannte sie im Schlaf. Aber sie schlief nicht, sie war hellwach, als sie ihren Rucksack auf den Rücken schnallte und das Schulgelände verließ.

Sie ging mit zügigen Schritten. Irgendein Gefühl drängte sie, nach Hause zu kommen. Sie wusste auch nicht, was es war, aber es drückte schon, und sie hatte kaum Augen für die Umgebung, die einen frühlingshaften Anstrich bekommen hatte. Die Knospen waren aufgeplatzt. An den Zweigen zeigten sich erste kleine grüne Blätter, die, wenn die Sonne darauf fiel, funkelten wie Sterne.

Der Himmel hatte einen Teil seiner Wolkendecke verloren, sodass warme Strahlen gegen die Erde tupften. Die Wege waren zwar vom letzten Regen noch etwas feucht, aber das machte ihr nichts.

Über Pfützen sprang sie einfach hinweg.

Bis zu einer recht großen Kreuzung musste sie laufen und sich dann nach links wenden. Der Weg, der zu einem seitlichen Ausgang des Parks führte, war schmaler, und er wurde von den rechts und links stehenden Bänken zusätzlich eingeengt. Weiter vorn stand ein Denkmal, und dort musste Alexa hin. In der Nähe des steinernen Kriegers befand sich auch der Ausgang, den sie nehmen musste.

Es lief alles ganz locker ab. Es war wie immer, abgesehen von ihrem seltsamen Gefühl, das sie sonst noch nie gespürt hatte. Sie merkte auch, dass ihr Herz schneller klopfte. Der Drang, nach Hause zu kommen, verstärkte sich weiterhin in ihr.

Hinter ihrem Rücken hörte sie das schrille Klingeln einer Fahrradschelle. In diesem Moment mochte sie das Geräusch nicht, weil es sie erschreckte.

Noch schlimmer war der Typ, der geklingelt hatte. Sie sah ihn auf dem Bike sitzen, als er sich auf gleicher Höhe mit ihr befand.

Ausgerechnet Radbone. Slim Radbone, der Macho, der Angeber, der Aufreißer, der angeblich alle Girls haben konnte, die in London herumliefen.

Sie sagte nichts. Sie ignorierte ihn, aber Slim ließ nicht locker. Er klingelte noch mal, dann fuhr er vor, und als er einen gewissen Abstand gewonnen hatte, stellte er sein Bike quer, sodass Alexa auf dem engen Weg nicht vorbei konnte.

»Hi…«

Sie blieb stehen. Die Brille war etwas verrutscht und musste gerichtet werden. »Was willst du?«

Radbone grinste. Er trug das Haar kurz geschnitten. Wie ein Schatten lag es auf seinem Kopf. In der Regel war er immer dunkel gekleidet, und auch an diesem Tag machte er da keine Ausnahme. Lederhose, Lederjacke, schwarzes Shirt, das jedoch auf der Brust schon einen Farbklecks zeigte. Es waren drei unterschiedlich große Blutstropfen, die von oben nach unten fielen und dabei immer kleiner wurden. Im rechten Ohr des Schülers klemmten einige Ringe fest, und auch das rechte Nasenloch war damit dekoriert worden.

Alexa ärgerte sich. Sie holte tief Luft. Sie wusste, dass er so leicht keine Ruhe geben würde. Er war einfach so ein Typ, und sie würde viel später zu Hause eintreffen, als sie es sich vorgenommen hatte.

»Mach den Weg frei!«

»Später!«

»Hau ab!«

»Nein.« Er lachte irgendwie schmierig. »Auch wenn du dich noch so aufregst, ich will erst mal wissen, was mit dir los ist.«

»Nichts ist mit mir los.«

»Erzähl keinen Bockmist. Du hast zwar so eine komische Brille auf, aber irgendwie machst du mich an. Ehrlich. Ich bin so scharf auf dich geworden.«

Vielleicht wären andere Mädchen bei diesen Worten errötet, doch das traf bei Alexa nicht zu. Sie wurde sogar blasser, obwohl sich auf ihren Wangen hektische Flecken bildeten. Es war ein Zeichen des Ärgers und der einsetzenden Wut. Auch ärgerte sie sich darüber, dass um diese Zeit keine Menschen den Weg entlanggingen, und auf den nassen Bänken hatte ebenfalls niemand Platz genommen.

Die einzigen Geräusche in ihrer Nähe war das Gezwitscher der Vögel, aber dafür konnte sich Alexa auch nichts kaufen.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden. Hau endlich ab, Mann! Geh zu deinen anderen Tussis, auf die du vielleicht Eindruck machen kannst.«

»Ich will aber da nicht hin, sondern zu dir!«

»Und ich will nicht, dass du mich weiter störst.«

»Pech, denn ich bleibe. Nimm mal deine komische Brille ab. Du bist kein weiblicher Harry Potter.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Eigentlich bist du ja scharf. Das weißt du nur noch nicht«, erklärte er grinsend. »Mal sehen, vielleicht komme ich heute Abend zu dir. Deine Alten sind doch immer weg - oder?«

»Du kotzt mich an, Radbone.« Alexa erschrak über die eigenen Worte, die eigentlich nicht zu ihrem Vokabular gehörten, aber in diesem Fall hatte sie nicht anders gekonnt. Das hatte einfach rausgemusst, und eigentlich verstand er nur diese Sprache. Alles andere konnte man bei dem Typen vergessen.

»Super, Süße. Du kannst ja richtig wütend werden. Ich habe dich immer für eine graue Maus gehalten. Das war wohl ein Irrtum.«

»Du laberst Mist!«

Er drückte sein Rad weg, sodass es gegen eine Bank fuhr und dort aufgehalten wurde. »Wenn du deine Brille nicht abnimmst, dann werde ich es tun!«

Hinter den Gläsern funkelten ihre Augen. »Wenn du mich anrührst, geht es dir schlecht.«

»Haha, wer will das denn machen?«

»Ich!«

Slim, Radbone war sich so sicher. Sein Mund zog sich in die Breite. Er grinste, und Alexa sah in seinen Augen einen Ausdruck, der ihr gar nicht gefiel.

Sie hatte sich noch nie mit einem Jungen eingelassen. Sie war nicht mal von einem geküsst worden, aber sie war auch kein Mensch, der auf dem Mond lebte, denn mit vierzehn Jahren wusste sie schon, wie der Hase lief.

Es war auch nicht so, dass sie nicht ab und zu ein Auge riskiert hätte, und es gab durchaus den einen oder anderen Jungen, der ihr gefiel, aber Radbone nicht. Er war einfach nur widerlich.

»Wage es nicht!« flüsterte sie.

Slim grinste nur und rieb seine Hände.

»Keine Sorge, Alexa, er wird dir nichts tun. Denk immer daran, dass ich bei dir bin…«

Zunächst glaubte das Mädchen, sich verhört zu haben. Das konnte nicht sein, das bildete sie sich nur ein, denn wieso war sie plötzlich in der Lage, die Stimme eines Menschen zu hören, der gar nicht in dieser Welt existierte?

Das war nicht normal. Peter konnte nicht hier sein. Zudem sah sie ihn nicht, obwohl sich ihre Augen unruhig bewegten. Dann musste sie sich die Stimme doch eingebildet haben, weil sie sich gedanklich so sehr mit ihm beschäftigt hatte.

Radbone fiel die Veränderung seiner Mitschülerin auf. »He, was ist los mit dir? Machst du dir gleich vor Angst in die Hose?«

»Bestimmt nicht!«

»Na, dann können wir ja…«

»Keine Angst, keine Angst«, meldete sich die zweite Stimme in ihrem Kopf.

Radbone hatte nichts gehört und auch das Verhalten des Mädchens nicht richtig einschätzen können.

Er war der große Macho, er hatte alles erreicht, was er wollte.

Er packte zu. Mit beiden Händen wollte er sie an sich reißen, nur passierte das nicht.

Er brach mitten in der Bewegung ab und blieb in einer grotesken Haltung stehen.

In ihrem Kopf hörte die Schülerin ein leises Lachen. Da wusste sie endgültig, dass sie vor Radbone keine Furcht mehr zu haben brauchte. Die Hilfe erreichte sie aus einer anderen Welt. Als sie sich mit diesem Gedanken vertraut gemacht hatte, schaute sie fast interessiert zu, was noch passieren würde.

Es war Radbone nicht möglich, sich zu bewegen. Er sah aus wie eingefroren. Selbst der weit offen stehende Mund schloss sich nicht mehr.

Alexa wollte ihre Rache. Eigentlich war sie nicht der Typ dafür, aber jetzt begann sie zu lachen. Es klang glucksend, und es kam ihr vor, als würde nicht sie selbst lachen, sondern eine andere Person.

Etwas steckte in ihr. Etwas Böses, und sie fühlte sich auch stark.

Noch immer standen die beiden allein auf dem Weg. Es war niemand da, der sie beobachtete. Alexa spürte einen übergroßen Druck in sich, der einfach rausmusste.

»Warum sagst du denn nichts, Großmaul?«, fuhr sie Radbone an. »Los, rede! Sollte ich nicht meine Brille abnehmen, damit du mich mal anders sehen kannst? Hier - hier hast du es!« Sie riss sich die Brille so heftig von der Nase weg, dass beinahe der Bügel an der rechten Seite verbogen wäre.

Dann starrte sie den Bewegungslosen aus der Nähe an. Hätte er normal reagiert, hätte er ihre Augen sehen können, die eine blaugraue Farbe aufwiesen.

Aber er sah es nicht. Und sollte er es trotzdem mitbekommen, so zeigte er keine Reaktion.

Alexa setzte ihre Brille wieder auf. Endlich konnte sie ihn wieder deutlicher sehen. Seine Gesichtszüge wurden scharf, und sie entdeckte auch den schmerzvollen Ausdruck darin, der sich ebenfalls nicht veränderte und auch wie festgemauert wirkte.

Schmerzen - ja, er musste unter Schmerzen leiden. Aber er konnte sein Leid nicht herausschreien, und das war das Schlimme daran. So konnte es sein, dass er an seinen eigenen Gefühlen regelrecht erstickte.

Alexa betrachtete Slim Radbone mit einem kalten Blick. So wie er sich verändert hatte, war auch mit ihr eine Veränderung passiert. Sie war nicht mehr die graue Maus, sondern jemand, dessen Gefühle verändert worden waren.

»Nie mehr!«, flüsterte sie ihm zu.

»Nie mehr wirst du mir zu nahe kommen, du Dreckskerl…« Sie lachte rau. Sie schüttelte den Kopf, und in ihrem Innern kochte es.

Dann stieß sie ihn an.

Und plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie hatte dem Mitschüler, der ein Jahr älter war als sie, nur einen kleinen Schubs gegeben. Die Wirkung aber war frappierend, denn er bewegte sich rückwärts, als hätte er einen Schlag mit einem Knüppel eingefangen. Dass seine Füße noch Kontakt mit dem Boden behielten, kam schon einem kleinen Wunder gleich. Er war auch nicht mehr in der Lage, sich zu fangen.

Das letzte Stolpern geschah über die eigenen Beine. Dann fiel er nach hinten, als hätte man ihm die Füße weggetreten, und er landete rücklings auf seinem Bike.

Beide Gewichte hielt die Bank nicht aus. Sie war noch nicht einbetoniert worden, erhielt einen Schlag, der sie zurückkatapultierte, sodass sie auf den Boden stürzte, und Radbone schaffte es nicht mehr, irgendwo Halt zu finden, denn zusammen mit seinem Bike rutschte er sogar noch über die Rückenlehne hinweg, um auf dem Bauch liegen zu bleiben, ohne sich zu rühren.

Alexa Jenkins atmete tief aus. Sie fühlte sich plötzlich gut, zudem hörte sie noch die Stimme in ihrem Kopf.

»Du bist gut gewesen, Alexa. Sehr gut…«

»Peter?«, fragte sie halb laut.

Sie hörte nur noch sein Lachen. Sekunden später war es verklungen, und Alexa stand wieder mutterseelenallein vor der umgestürzten Bank, dem Bike und ihrem Schulkollegen.

Hätte sie keine Brille getragen, so hätte sie sich wohl verwundert über die Augen gerieben, so aber schaute sie auf den liegenden Jungen und sah erst jetzt, dass er verletzt war, denn die Wunde befand sich an der linken Wange und zog sich zudem noch hin bis zu seiner Stirn. Er musste sie sich beim Aufprall geholt haben.

Aber warum war er gefallen?

Alexa dachte darüber nach. Ihr kam auch in den Sinn, dass es mit ihr zu tun gehabt haben musste, doch an Einzelheiten erinnerte sie sich nicht mehr.

Plötzlich wollte sie nur noch nach Hause. Diesen Vorsatz setzte sie sofort in die Tat um. Dass Slim Radbone hinter ihr bewusstlos zurückblieb, kümmerte sie nicht mehr…

***

Alexa Jenkins war heilfroh, als sie ihr elterliches Haus erreichte. Auf dem Rest der Strecke hatte sie sich stets nach einem Verfolger umgeschaut, aber Radbone war ihr nicht gefolgt, und das sah sie als sehr positiv an.

Obwohl sie seinen Anblick auch nicht vergessen konnte. Sie hatte ihn zusammen mit seinem Bike auf dem Boden liegen sehen, die umgestürzte Bank unter sich. Hinzu kam die Wunde an seinem Kopf, und wenn sie daran dachte, machte sie sich Vorwürfe, weil sie ihm nicht geholfen hatte.

Aber wenn es anders gekommen wäre, dann hätte er sicherlich auch kein Mitleid mit ihr gehabt. Es wäre bestimmt nicht nur beim Abnehmen der Brille geblieben, denn Slim war jemand, der anderen gegenüber oft keine Rücksicht kannte.

Alles war eben anders gekommen und so, wie sich Alexa es nie hätte vorstellen können. In ihrem Leben hatte es einen tiefen Einschnitt gegeben, der zudem noch einen Namen besaß.

Er hieß Peter!

Und wer war dieser Junge? Er war tot, und dennoch lebte er irgendwie. Das bekam sie nicht in die Reihe. Es widersprach jedenfalls allen Regeln, und trotzdem musste sie sich damit abfinden, dass ein Toter in ihr Leben eingriff.

Wenn sie darüber näher nachdachte, entstand auf ihrem Rücken eine Gänsehaut, aber in dem Augenblick, als Peter ihr zur Seite gestanden hatte, war ihre Denkweise eine andere gewesen.

Die kleine Tür zum Vorgarten stand offen wie immer.

Das Haus gehörte ihren Eltern nicht, dafür die Wohnung in der ersten Etage. Sie hatten sie für viel Geld gekauft und mussten sie noch abbezahlen. Deshalb waren sie für jedes Engagement froh, das sie bekamen, denn das brachte Geld ein.

Alexa liebte das Haus. Hinter den dicken, alten Mauern fühlte sie sich sehr wohl und auch beschützt. Da war sie sicher wie in einem Tresor, und sie konnte sich nur mit dem beschäftigen, was für sie auch wichtig war, wie der neue Einschnitt in ihrem Leben, der mit Namen Peter hieß. Zum ersten Mal hatte er sich auch draußen gemeldet. Bisher hatte er stets den Schutz des Hauses gesucht, nun aber war er ihr sogar ins Freie gefolgt, um ihre Nähe zu suchen.

Plötzlich musste sie lächeln. Für sie stand fest, dass es Radbone nicht mehr versuchen würde, und sie war schon gespannt darauf, wie er sich verhalten würde, wenn sie wieder die Schule betrat. Ob er sie dann überhaupt noch ansprach oder sie einfach ignorierte.

Hinter dem Haus hatte sie auch den Lancia ihrer Eltern gesehen. Simon Jenkins schwärmte für italienische Autos. So lange Alexa zurückdenken konnte, hatte er nie eine andere Marke gefahren.

Den Schlüssel holte sie aus ihrer Jackentasche hervor und schloss die Haustür auf. Es gab wohl nur ein Mädchen in ihrer Klasse, das in einem Kleid in die Schule ging, und das war sie. Es war dunkelbeige, sah aus wie zweigeteilt und reichte ihr bis knapp unter die Knie.

Alexa lief über die breiten Stufen der Treppe zur ersten Etage hoch und gelangte an die Wohnungstür, die sehr breit war und einen Glaseinsatz hatte.

Auch hierfür besaß sie einen Schlüssel. Sie steckte ihn in das schmale Loch, öffnete die Tür, betrat den breiten, aber nicht sehr langen Flur und wusste sofort, dass ihre Eltern Besuch hatten. Nicht nur ihre Stimmen waren zu hören, auch die einer fremden Frau drang an Alexas Ohren, die stehen blieb und lauschte.

Sie war nicht unbedingt erpicht darauf, Teile der Unterhaltung mitzubekommen, aber sie wunderte sich schon darüber, dass zu dieser Stunde Besuch gekommen war. Das war höchst selten, denn die meisten Leute trafen immer am späten Abend ein, wenn die Vorstellung vorbei war.

Es war ungewöhnlich, dass jetzt jemand bei ihren Eltern war.

Alexas Neugierde war erwacht. Sie ging über den hellgrünen Teppichstreifen mit seinem dunkelroten Tatzenmuster hinweg und blieb vor der Tür stehen, die in das große und mit Erbstücken eingerichtete Wohnzimmer führte.

Bei den dicken Türen hätte sie normalerweise nichts hören können, aber sie hatte das Glück, dass die schwere Tür zum Wohnzimmer nicht ganz geschlossen war, und so bekam sie mit, dass sogar über sie gesprochen wurde.

»Wirklich, Mrs. Collins, Alexa müsste eigentlich schon zurück sein. Sie ist nie unpünktlich. Oder nur selten.«

»Kann auch sein, dass in der Schule der Lehrer noch was zu besprechen hatte«, warf Simon Jenkins ein.

»Ich werde auf jeden Fall warten.«

Alexa überlegte. Collins? Den Namen hatte sie bisher nie gehört. Zumindest nicht im Zusammenhang mit ihren Eltern. Dabei ging es um sie. Umso gespannter war Alexa, was diese fremde Frau von ihr wollte. Leider erhielt sie von Peter keine Hilfe. Er blieb in seiner Welt verschwunden, und er hätte sie bestimmt aufklären können. Ihrer Meinung nach wusste Peter über alles Bescheid. Er war jemand, der von einer anderen Welt her den großen Überblick besaß.

Alexa lächelte vor sich hin. Wie ein kleines Kind strich sie noch mal über ihr Kleid hinweg, dann legte sie die Hand auf die schwere Türklinke und schob die Tür weiter auf. Sie wollte erst mal in das Wohnzimmer hineinschauen und sich die fremde Frau durch einen Spalt ansehen.

Alexa hatte das Glück, dass die Besucherin günstig stand. Sie wandte ihr das Profil zu. Mrs. Collins war ihr nicht unsympathisch. Sie machte einen forschen Eindruck und gehörte zum Glück auch nicht zu den alten Lehrerinnen-Typen, die mit erhobenem Zeigefinger durch die Klassen gingen. In ihrem modischen Hosenanzug wirkte sie sportlich.

Sie und die Eltern hielten sich im Erker auf. Sie tranken dort ein Glas Wein, aber sie mussten den Erker erst vor kurzem betreten haben, sonst hätten sie die Ankunft der Schülerin nämlich gesehen und wären ihr sicherlich schon entgegen gekommen.

Alexa hatte genug gesehen und stieß jetzt mit einer heftigen Bewegung die Tür vollends auf. Plötzlich stand auch sie in dem geräumigen Raum mit der hohen Decke und sah, dass sich ihr drei Köpfe zudrehten.

»Hi!« rief ihre Mutter. »Da bist du ja. Endlich. Das ist aber heute spät geworden.«

»Es gab noch in der Schule Probleme.«

»Macht ja nichts.« Tara Jenkins lief auf ihre Tochter zu. »Darf ich dir Jane Collins vorstellen?«

»Ja, das kannst du. Aber…«

Tara fasste Alexa unter und zog sie auf die Detektivin zu. Sie ließ das Mädchen auch nicht zu Ende sprechen. »Mrs. Collins ist extra wegen dir bei uns erschienen.«

»Warum denn das?«

»Sie schreibt ein Buch. Oder will es schreiben. Das Thema dreht sich um mehr als begabte Kinder, verstehst du? Und du gehörst schließlich zu dieser Gruppe.«

Alexa stemmte sich gegen den Druck der Mutter. »Was soll ich?«, fragte sie. »Dazu gehören?«

»Ja, das stimmt.«

»Wie ist die Frau denn auf mich gekommen? Doch nicht über unsere Lehrer? Das hätte man mir sagen können.«

»Nein, nein, wir haben es ihr gesagt. Wir trafen sie auf einer kleinen Party. Da wurde das Thema angeschnitten, und so konnten wir Mrs. Collins sagen, dass wir eine ebenfalls überdurchschnittlich begabte Tochter haben. Das passte zu ihrem Thema.«

Bisher hatte nur Tara Jenkins gesprochen, aber das änderte sich, denn Jane nutzte eine der Sprechpausen und streckte dem jungen Mädchen die Hand entgegen.

»Hallo. Du kannst Jane zu mir sagen, Alexa. Ich denke, dass wir so leichter zurechtkommen.«

Alexa war sich noch immer nicht klar darüber, wie sie sich verhalten sollte. Was hier ablief, kam ihr fremd vor. Das stürmte alles so plötzlich auf sie ein, aber sie streckte ihre Hand ebenfalls vor und erwiderte den Händedruck.

Simon Jenkins beobachtete die drei Frauen aus dem Hintergrund. Er stand noch als Einziger im Erker und trank sein Glas leer.

»Schön, dass ihr euch kennen gelernt habt«, sagte Tara Jenkins. »Ich glaube, dass ihr bestimmt miteinander zurechtkommt. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Was wollen Sie denn, Jane?«

»Mich mit dir unterhalten.«

»Warum?«

»Eben über deine Begabung.«

»Aber die finde ich nicht so toll.«

Jane wiegte den Kopf. »Nachdem was ich von deinen Eltern gehört habe, ist deine Entwicklung schon ungewöhnlich. Man erlebt es nicht oft, dass eine mittelmäßige Schülerin plötzlich so in die Höhe schießt und mit ihren Leistungen alle anderen überflügelt. Da muss etwas in dir regelrecht explodiert sein. Und über diese Menschen, denen das ebenfalls passiert ist, schreibe ich ein Buch.«

Alexa erwiderte nichts, und Jane kam sich etwas schäbig vor, weil sie ein solches Lügengebilde hatte aufbauen müssen. Es war ihr und den Eltern kein besserer Weg eingefallen.

»Was wollen Sie mich denn fragen?«

Jane winkte locker ab. »Das weiß ich noch nicht«, erklärte sie lächelnd und blickte dabei in die von Misstrauen erfüllten Augen. »Auf jeden Fall werde ich keinen Fragenkatalog vorlesen und die einzelnen Kapitel dann abhaken. Das auf keinen Fall. Die Dinge lassen wir einfach ganz locker auf uns zukommen.«

»Ich habe aber keine Lust.«

»Bitte, Alexa, nicht so.« Tara ging auf ihre Tochter zu und drückte sie kurz an sich. »Ich habe so viel von dir erzählt. Tu uns den Gefallen. Es wird bestimmt nicht lange dauern. Wir haben es Jane versprochen. Sie hat heute noch Zeit, denn morgen muss sie verreisen. Und sie hat uns versprochen, dass es auch nicht lange dauern wird.«

Alexa runzelte die Stirn. »Wie soll ich das denn verstehen?« fragte sie. »Das hat sich komisch angehört.«

»So kannst du das nicht auffassen. Dein Vater und ich wollten dabei bleiben. Leider hat sich in unserem Probenplan etwas verändert. Wir müssen jetzt ins Theater. So wirst du mit Jane allein bleiben. Ich bin sicher, dass ihr euch gut verstehen werdet.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Alexa überlegte. Sie drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster. Tara Jenkins warf Jane einen skeptischen Blick zu und hob die Schultern. Sie wollte damit ausdrücken, dass sie ihr Möglichstes in dieser Sache getan hatte.

»Lassen Sie mich mal.« Jane trat hinter das Mädchen. Beide spiegelten sich schwach in der Scheibe.

»Bitte, Alexa, ich werde dich auch nicht mit sturen Fragen quälen. Es soll so etwas wie eine Unterhaltung zwischen uns beiden werden. Das ist kein Abhören wie in der Schule. Ich denke, wir werden gut miteinander zurechtkommen.«

»Aber ich bin nichts Besonderes.«

»Doch, das bist du. Du merkst es nur nicht. Auch deine Lehrer waren sehr überrascht, wie du dich entwickelt hast. Das haben mir jedenfalls deine Eltern gesagt.«

»Es gibt bestimmt andere, die besser sind.«

»Das weiß ich, Alexa. Du bist nicht die Erste, mit der ich mich unterhalte, aber du bist trotzdem etwas Besonderes. Das ist jeder hochbegabte Mensch.«

Alexa nickte. Dabei lächelte sie. »Gut, dann stimme ich zu. Sie können fragen, Jane.«

»Ausgezeichnet.«

Tara Jenkins lachte auf. Etwas zu schrill für Janes Geschmack. Beinahe wie auf der Bühne. »Dann ist ja alles klar«, erklärte sie und drückte ihre Tochter an sich. »Wir werden nach der Probe nicht noch mal hierher kommen, sondern gleich im Theater bleiben.«

»Das kenne ich ja.«

»Bis später dann.« Tara umarmte ihre Tochter kurz, lächelte Jane dann verschwörerisch zu und eilte zur Tür.

Auch Simon Jenkins verabschiedete sich. Er schaute Jane allerdings besorgt an, nachdem er seine Tochter geküsst hatte. Jane antwortete mit einem Es-wird-schon-alles-gutgehen-Blick, der Simon Jenkins möglicherweise beruhigte.

Auch er ging schnell aus dem Raum, und wenig später fiel die Wohnungstür hinter den beiden zu.

»Jetzt sind wir allein«, erklärte Jane.

»Stört Sie das?«

»Nein. Aber du kannst mich ruhig duzen. Und ich hoffe nicht, dass es dich stört.«

»Überhaupt nicht. Außerdem bin ich es gewohnt, oft allein zu bleiben.«

Jane nickte ihr zu. »Das weiß ich. Darüber ärgern sich deine Eltern, aber der Beruf verlangt es, dass sie abends auftreten.«

»Ich möchte nie Schauspielerin werden.«

»Kann ich verstehen. Hast du dir denn schon Gedanken über einen Beruf gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht. Das brauche ich auch nicht. Mir steht wohl vieles offen.«

»Das hast du allerdings Recht. Bei deiner Begabung wird das in der Tat kein Problem sein.«

»Wo willst du denn die Fragen stellen, Jane?«

Jetzt war ein Punkt erreicht, den Jane Collins mit Spannung erwartet hatte. »Ich denke, dass du ein eigenes Zimmer hast und wir dort hingehen können.«

Alexa Jenkins lächelte schmal. »Ja, das habe ich tatsächlich.«

»Wunderbar. Sollen wir dort…«

»Meinetwegen.«

Jane Collins entging nicht das Funkeln in den Augen des Mädchens. Es zeugte von einer Freude, für die Jane im Moment noch kein Verständnis aufbrachte.

»Sofort, Jane?«

»Gern.«

»Dann komm mit.«

Alexa ging vor, und sie bewegte sich sehr schnell. Wie jemand, der es kaum erwarten kann, zu einem bestimmten Ziel zu gelangen…

***

Das Zimmer sah so aus wie Jane es von den Video-Aufnahmen kannte. Nur hatte sie da einen bestimmten und sehr wichtigen Ausschnitt gesehen. Jetzt besaß sie den gesamten Überblick, als sie dicht hinter der wieder geschlossenen Tür stehen blieb.

»Nicht schlecht«, sagte sie.

»Wieso?«

»Es ist groß. Man kann sich hier wohl fühlen, auch bei dem Fenster, durch das viel Licht in den Raum fällt.« Sie ging zwei Schritte weiter. Es gab einen Schreibtisch, ein sorgfältig gemachtes Bett, einen Schrank, und sie musste sich eingestehen, dass die Möbel, abgesehen von dem Schreibtisch, alle aus einer anderen Zeit stammten. Ein Computer war ebenfalls vorhanden, natürlich ein Fernseher, und der alte Holzboden zeigte einen matten Glanz dort, wo keine Teppiche lagen. Die Möbel, die es hier gab, verteilten sich mehr an den Wänden, sodass die Mitte eigentlich frei geblieben wäre, hätte es da nicht den Spiegel gegeben, der sich wirklich wie ein Mittelpunkt darstellte.

Während Alexa den Rucksack von ihren Schultern gleiten ließ und auch ihre Jacke auszog, kümmerte sich Jane um den Spiegel. Er stand in einem Gestell, sodass er auch gekippt werden konnte.

Die Fläche selbst sagte nichts aus, abgesehen davon, dass sie nicht so glatt war wie die Flächen der modernen Spiegel, die in den Bädern der Menschen hingen.

Für Jane sah er völlig normal aus, aber sie dachte an den Film, den sie gesehen hatte und wurde auch wieder daran erinnert, als sie den bunten Ball entdeckte, der auf der Sitzfläche eines Stuhls lag.

Der Stuhl stand direkt vor dem Spiegel. Auch das war Jane Collins nicht unbekannt. Sie fand es gut, dass sich nichts verändert hatte.

Alexa hatte sie beobachtet. »He, was hast du? Stört dich der Spiegel?«

»Nein, warum?«

»Weil du ihn so anschaust.«

»Das hat damit nichts zu tun. Er stört mich bestimmt nicht. Ich finde ihn nur interessant.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Er ist sehr alt.«

Jane nickte. »Das sieht man.«

»Ich liebe ihn. Er ist ein Erbstück, und meine Eltern haben gesagt, dass er später, wenn sie nicht mehr sind, an mich weitervererbt wird. Das jedenfalls haben sie mir versprochen, und ich glaube auch, dass sie es halten werden.«

»Wäre ja toll.« Jane lächelte dem Mädchen zu. »Wie ich dich einschätze, sitzt du gern vor dem Spiegel.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Kann ich dir sagen. Der Stuhl steht so, dass du in den Spiegel direkt hineinschauen kannst, wenn du sitzt.«

»Klasse beobachtet.«

»Und sogar einen Ball hast du.«

»Stört er dich?«

Jane lachte leise. »Nicht im Geringsten. Ich finde ihn sogar stark, weil er so etwas wie einen Farbtupfer in diese Einrichtung bringt. Es sieht aus wie ein kleines Kunstwerk. Der bunte Ball auf dem alten Stuhl. Könnte man fast so ansehen.«

»Ich spiele gern mit ihm. Aber du hast Recht, Jane, der Stuhl ist wirklich mein Lieblingsplatz hier im Raum. Dort sitze ich und lasse meine Gedanken spazieren gehen, während ich in den Spiegel schaue. Ist das nicht toll?«

»Wenn man Spaß daran hat, ist eben alles toll.«

»Du solltest es ausprobieren.«

Jane war auf der Hut. Sie ließ sich auch von dem harmlosen Lächeln des Mädchens nicht täuschen.

»Was hätte das für einen Sinn, wenn ich mich auf den Stuhl setze?«

»Dann könnten wir reden.«

»Ach, so ist das.« Jane deutete auf das Möbelstück mit der hohen und geschlossenen Lehne. »Du meinst, dass ich sitzen soll, während du mir die Fragen im Stehen beantwortest.«

»Ja.«

»Hat das einen Sinn?«

»Weiß nicht genau. Aber der Stuhl ist eben mein Lieblingsplatz. Dort sitze ich, schaue in den Spiegel und kann dabei wunderbar nachdenken. Dann habe ich immer das Gefühl, als würde sich mein Kopf öffnen und so viel in sich aufnehmen. Ich merke dann, dass ich schon mehr weiß als die anderen Schüler.«

»Und du meinst, das würde mir auch so gehen?«

»Kann sein.«

»Dann versuche ich es«, sagte Jane und schaute das Mädchen an. »Ich habe das Gefühl, dass dieser Spiegel für dich viel mehr ist als nur ein normaler Gebrauchsgegenstand.«

»Stimmt genau. Woher weißt du das?«

»Das ist einfach, Alexa. Man schaut hinein, aber man sieht sich kaum. Die Fläche ist doch nicht glatt. Sie sieht sehr verschwommen aus, verstehst du?«

»Das haben alte Spiegel so an sich. Wenn man in sie hineinschaut, ist es nicht schlimm, wenn man sich nicht sieht. Aber man kann so wunderbar seinen Gedanken nachhängen. Man kann träumen, und für mich ist der Spiegel zu einem richtigen Freund geworden. Ich liebe ihn. Ich würde ihn nie hergeben.«

Jane nickte bedächtig. »Ja, ja«, sagte sie. »Spiegel haben schon ihre eigene Geschichte. Nicht alle, verstehst du? Aber einige schon. Und seit ihrer Erfindung haben die Spiegel die Menschen schon immer fasziniert. Für manche waren sie sogar der Eintritt in eine andere Welt. Darüber habe ich recht viel gelesen.«

»Meinst du das wirklich so?«

»Ja.« Warum sollte ich lügen?

»Interessant.« Der etwas lauernde Ausdruck auf Alexas Gesicht verlor sich, als sie mit der rechten Hand auf den Stuhl deutete. »Jetzt haben wir aber genug geredet. Setz dich bitte hin.«

»Wie du meinst.«

Zuerst musste Jane den Ball anheben. Es war mit Erinnerungen verbunden, als sie das runde Ding zwischen ihre Hände nahm. Sie musste daran denken, wie er im Video drei Mal auf getickt war, bevor er innerhalb des Spiegels verschwunden war.

Sie nahm normal Platz. Im Rücken spürte sie die hohe Lehne, und den Ball hatte sie auf ihren Oberschenkel gelegt, hielt ihn allerdings mit beiden Händen fest.

Der Spiegel stand direkt vor ihr. Sie konnte praktisch nicht an ihm vorbeischauen, ohne den Kopf entweder in die eine oder auch in die andere Richtung zu bewegen. Zudem wollte Jane das nicht, denn sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Spiegelfläche.

Zu sehen war sie. Allerdings nicht so scharf wie es bei einem normalen Spiegel der Fall gewesen wäre. Sie sah sich etwas verschwommen und hatte das Gefühl, dass Teile ihres Oberkörpers von der Fläche verschluckt wurden.

Die Fläche sah auch nicht glatt aus. Sie wirkte so, als bestünde sie aus Tälern und kleinen Hügeln, die auf den Untergrund gedampft worden waren. Man konnte sie auch als wellig bezeichnen.

Alexa stellte sich rechts neben dem Stuhl auf. Auch sie blickte nach vorn und fragte Jane: »Nun, wie gefällt er dir?«

Die Detektivin zuckte die Achseln. »Was soll ich dazu sagen? Ich meine, dass er etwas gewöhnungsbedürftig ist, aber das wirst du nicht verstehen, nehme ich an.«

»O doch, das verstehe ich schon. Fremde können seine Schönheit nicht erfassen. Für mich ist er nicht nur einfach ein Spiegel. Für mich ist er alles. Ein Stück meines Lebens. Ich liebe ihn.« Sie sprach wie eine Erwachsene, löste sich von ihrem Platz und ging auf den Spiegel zu, der sie von der Höhe her überragte.

Sie stellte sich nicht vor ihm auf, sondern seitlich. Dann streckte sie ihren Arm aus und fuhr mit der Handfläche darüber hinweg. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und Jane entging auch nicht der Glanz in ihren Augen. Alexa hatte sie nicht angelogen. Dieser Spiegel bedeutete ihr wirklich eine Menge.

»Es ist ein tolles Gefühl, über seine Fläche zu streichen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das mag ich, das mag ich sehr.«

»Warum denn?«

»Weil das nicht nur ein Spiegel ist, Jane. Das ist etwas ganz Außergewöhnliches. Er ist ein Freund. Der einzige Freund, den ich habe. Der beste Freund überhaupt.«

Jane hob die Schultern. »Mal eine andere Frage dazu. Ersetzt dieser Spiegel denn einen Menschen?«

»Für mich schon.«

Jane wunderte sich über die Antwort. »Du… du… stellst ihn wirklich mit einem Menschen auf die gleiche Stufe?«

»Nein, höher.« Sie lachte auf. »Ja, er ist für mich höher, weil er nicht nur ein Spiegel ist, sondern alles, was man sich nur wünschen kann, Jane.«

»Er kann aber keinen Menschen ersetzen«, sagte Jane.

»0 doch, das kann er. Davon bin ich überzeugt. Man darf nicht nur auf die Fläche schauen, sondern muss sich mehr darum kümmern, was dahinter liegt. Und das ist doch auch für dich interessant. Oder etwa nicht?«

Mit einem leicht lauernden Blick schaute sie die Detektivin an, die der Frage allerdings auswich.

»Bitte, Alexa, verstehe mich nicht falsch, aber ich bin eigentlich nicht zu dir gekommen, um mit dir über einen Spiegel zu diskutieren. Ich hatte mir eigentlich eine andere Aufgabe vorgenommen.«

»Ich weiß. Du willst mich über etwas Bestimmtes ausfragen. Aber der Spiegel ist trotzdem wichtig. Kannst du dir nicht vorstellen, dass das eine mit dem anderen zusammenhängt?«

»Nein.«

»Dann musst du lernen, Jane. Ich gebe zu, dass meine Entwicklung ungewöhnlich ist. Ich habe Sprünge gemacht. Ich hätte das selbst nie gedacht, aber mein Wissen kann ich wunderbar einsetzen und habe damit viele überrascht.«

»Und daran trug auch der Spiegel mit die Schuld?«, erkundigte sich Jane und legte genügend Skepsis in ihre Stimme, um Alexa noch stärker aus der Reserve zu locken.

»Ja, das ist so. Aber es ist keine Schuld, Jane. Es ist etwas Wunderbares, für das man dankbar sein muss. Man kann es nicht erklären, weil es einfach einmalig ist. Ich bezeichne den Spiegel wirklich als ein Wunder.«

Die Detektivin nickte und zeigte so ihr Verständnis. »Könnte ich auch von ihm lernen?«

»Vielleicht.«

»Die Antwort gefällt mir nicht.«

»Du musst ihm vertrauen, und er muss dich annehmen. Das ist es.«

Jane lächelte vor sich hin. »Sei mir nicht böse, Alexa, aber da komme ich nicht mit.«

Sie drehte den Kopf und schaute von der Seite her den Spiegel direkt an. »Man kann in ihn hineinschauen, Jane. Das geht wunderbar, und dann öffnet er sich dem Betrachter.«

»Mir nicht.«

»Sag das nicht so einfach.«

Die Detektivin deutete mit einer lockeren Handbewegung auf die Fläche. »Ich sehe recht wenig, wenn ich ehrlich sein soll. Eine für mich raue und auch unebene Fläche…«

»Die die andere Wahrheit verdeckt.«

»Aha. Welche ist das?«

Alexa Jenkins stellte sich wieder normal hin. Sehr aufrecht hielt sie sich und rückte auch wieder ihre Brille zurecht, die etwas verrutscht war. »Die andere Wahrheit ist für uns Menschen nicht sichtbar. Normalerweise nicht, aber manchmal kann man sie sehen und erleben, das weiß ich sehr genau.«

»Was erlebst du denn?«

»Eben die andere Welt.«

»Welche?«

Alexa lächelte verhalten. »Das solltest du schon selbst herausfinden. Und wenn du das geschafft hast, dann wirst du auch wissen, weshalb ich meine Leistungen in der Schule so sehr habe steigern können,«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es auch, Jane.«

»Ja, und wie kann ich das herausfinden, ob auch ich von deinem Spiegel angenommen werde?«

Alexa hob ihre Augenbrauen an. »Du könntest zum Beispiel einen Test durchführen.«

»Ah ja? Welchen denn?«

Alexa blieb verhalten. Sie lächelte, allerdings auf eine bestimmte Art und Weise. Wie ein Mensch, dem es gelungen ist, einen anderen zu überzeugen oder ihn in eine Falle zu locken.

»Wir können es ja mal versuchen«, sagte sie und warf dabei einen längeren Blick auf die Fläche, was auch Jane tat.

Sehe ich etwas?

Sie stellte sich nicht grundlos die Frage, denn sie glaubte schon an eine Veränderung in der Spiegelfläche. Sie war nicht frappierend, aber es konnte durchaus sein, dass die seltsamen starren Wolken in Bewegung geraten waren und sich dabei leicht verschoben hatten. Es konnte Einbildung sein, musste es aber nicht.

Jane schaute noch genauer hin. Und jetzt glaubte sie sogar, im Spiegel und mehr als schwach die Umrisse einer Gestalt zu erkennen, die irgendwo im tiefen Hintergrund und möglicherweise sogar in einer anderen Welt wartete.

Sie sprach Alexa nicht darauf an, sondern blieb bei deren Vorschlag. »Wie soll der Test genau aussehen?«

»Der ist ganz einfach. Du brauchst nur den Ball zu nehmen und gegen den Spiegel zu werfen. Nur nicht zu fest. Lass ihn dabei aufticken.«

»Welchen Sinn soll das haben?«

»Lass dich überraschen.«

Das wollte Jane auch. Sie machte das Spiel mit, denn sie hatte ja gesehen, was passiert war, als der Ball auf die Fläche zugetickt war.

Würde das auch bei ihr zutreffen?

Der bunte Ball lag noch immer auf ihren Oberschenkeln. Sie hob ihn jetzt an und fixierte die leicht raue, wolkige Fläche im Spiegel. Es ist schon etwas anderes, wenn man eine gewisse Sache selbst in die Hand nimmt oder nur den Zuschauer mimt.

»Es ist wirklich nicht schwer, Jane.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann versuch es jetzt!« Alexa hatte auch den Weg frei gemacht, und Jane ärgerte sich etwas über die Nervosität, die in den letzten Sekunden über sie gekommen war. So kannte sie sich nicht, doch nun stand sie vor einer wichtigen Entscheidung.

Sie überlegte noch, wie es Alexa getan hatte, denn auch sie wollte den Ball drei Mal aufticken lassen, um die Spiegelfläche dann zu erreichen.

Ohne Übung war das nicht so leicht, aber Jane musste es trotzdem versuchen.

Noch während sie ihre Arme sinken ließ, löste sich der Ball aus ihren Händen.

Er prallte auf!

Zum ersten Mal, zum zweiten, zum…

Der bunte Ball erreichte das Ziel. Er hätte jetzt gegen den Spiegel prallen müssen.

Genau das tat er nicht.

Er wurde verschluckt!

***

Jane sagte kein Wort. Sie blieb in ihrer leicht nach vorn gebeugten Haltung sitzen und schaute auf den Spiegel, der den grellbunten Ball tatsächlich in sich aufgesaugt hatte. Richtig verschluckt hatte er ihn und gab ihn auch nicht mehr zurück.

Die Detektivin ließ einige Sekunden verstreichen, weil sie daran dachte, dass er erst nach einer gewissen Zeit zurückgeworfen wurde, aber diesmal blieb der Ball verschwunden. Die andere Seite wollte ihn einfach nicht hergeben.

»Nun, Jane?«, hörte sie die gespannte Frage des Mädchens.

»Tja.« Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder aufrechter hin. »Das verstehe ich auch nicht. Tut mir Leid, aber ich stehe vor einem Rätsel.«

Jane hatte geschauspielert. Sie stand keineswegs vor einem Rätsel, denn Dinge wie diese hier waren ihr nicht unbekannt. Sie wusste auch über die geheimnisvollen Tore in andere Welten Bescheid, die von Spiegeln gebildet wurden, aber das wollte sie Alexa auf keinen Fall sagen.

Sie suchte allerdings nach der schwachen Gestalt. Ihrer Meinung nach konnte nur sie den Ball aufgefangen habe. Sie war so etwas wie der Joker in diesem Spiel. Für Jane ein unruhiger Geist, der in einer anderen Dimension hauste.

»Der Ball ist weg!«

»Das habe ich gesehen.«

Alexa kicherte. Zum ersten Mal erlebte Jane sie wie einen normalen Teenager. »Der Spiegel hat ihn einfach gefangen. Er ist in ihn hineingedrungen und auf der anderen Seite gelandet.«

»Auf der anderen Seite?« wiederholte Jane fragend.

»Ja. Es gibt sie.«

»Das verstehe ich nicht.«

Alexa lachte wieder. »Keine Sorge, Jane, das begreifen die meisten Menschen nicht. Aber ich habe es begriffen, und ich komme damit gut zurecht, das musst du mir glauben.«

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Er hätte eigentlich abprallen müssen.«

»Und jetzt hat ihn ein anderer!«, erklärte Alexa beinahe schon triumphierend, sodass Jane aufhorchte.

Aber sie riss sich zusammen. Sie wollte ihre Neugier nicht zu stark erkennen lassen. »Hast du von ihm gesprochen?«

»Klar.«

»Und wer ist er?«

»Mein Freund.«

»Ach so.«

»Er heißt Peter!«

Jane blickte dem Mädchen ins Gesicht. »Du hast also einen Freund mit dem Namen Peter, der ganz woanders zu finden ist? Aber wer ist dieser Peter genau? Oder hast du nur den Spiegel so genannt?«

Jane hatte provozieren wollen, und das schaffte sie auch, denn Alexa schüttelte unwillig den Kopf.

»Rede doch nicht so dumm daher. Peter heißt nicht der Spiegel. Peter ist derjenige, den ich mag und dem ich vertraue. Du wolltest doch wissen, warum meine Leistungen so explodiert sind? Das verdanke ich Peter. Er ist derjenige, der mir alles beigebracht hat.«

»Da kann man dir ja nur gratulieren. Ehrlich gesagt, ich würde Peter gern kennen lernen.«

Alexa legte den Kopf schief. Ihre Augen waren zusammengekniffen, als sie Jane anschaute. »Hast du das nur so aus Spaß gesagt? Oder ist es dir damit ernst?«

»Nein, nein, das ist kein Spaß gewesen. Dieser Peter interessiert mich wirklich.«

»Er lebt nicht hier.«

»Das dachte ich mir.«

»Er lebt oder existiert in einer ganz anderen Welt, verstehst du?«

»Ja, ich denke schon und gehe mal davon aus, dass Peter in der Welt im oder hinter dem Spiegel lebt. Dort ist seine Heimat. Da genau hält er sich verborgen. Und du hast ihn schon gesehen?«

»Ja, denn hin, und wieder zeigt er sich. Er nimmt gern Kontakt mit mir auf. Das muss so sein, und ich freue mich auch darüber, wenn er es tut. Das kannst du mir glauben.«

»Ja, ja, ich glaube dir alles«, erklärte Jane und suchte nach dem bunten Ball.

Er war nicht zu sehen. Nicht mal ein farbiger Fleck inmitten dieser wolkigen Landschaft, und genau das lenkte Janes Gedanken in eine bestimmte Richtung. Sie gehörte zu den Menschen, die schon oft mit dem Übersinnlichen konfrontiert worden waren. Sie hatte sich damit abgefunden und nahm es deshalb nicht anders wahr als auch das Sinnliche. Sie kannte auch andere Welten oder Dimensionen, in denen oft genug gefährliche Wesen herrschten, doch seltsamerweise wollte sie in diesem Fall nicht daran denken. Auch wenn sie es versuchte, das Unterbewusstsein stemmte sich doch dagegen, und es kristallisierte sich schon eine bestimmte Lösung hervor.

Dieser Spiegel war der Weg in eine andere Ebene oder Sphäre. Aber er konnte zugleich der Weg ins Jenseits sein, sodass Alexa Kontakt mit dem Geist eines verstorbenen Peters bekommen hatte.

Peter war als Mensch nicht mehr vorhanden. Er war tot, begraben. Es gab ihn nur als Geist.

Das Mädchen war schlau und hatte Jane gut beobachtet. »Woran denkst du denn jetzt?«

»An Peter.«

»Das glaube ich dir.«

»Es gibt ihn nicht mehr als Mensch - oder?«

»Wie meinst du das?«

»Peter ist tot!«

Jane hatte die letzte Bemerkung bewusst ein wenig hinausgezögert, weil sie sich hatte darauf vorbereiten wollen, und sie sah jetzt, wie das Gesicht des, Mädchens einen erstaunten Ausdruck bekam.

»Habe ich Recht?«

Es dauerte auch jetzt eine gewisse Zeit, bis Alexa reagierte. Dann nickte sie Jane bedächtig zu. »Ja, du hast gut geraten. Peter gibt es nicht mehr als Mensch.«

»Dann kann er nur ein Geist sein!«, stellte Jane Collins fest.

»Ja, so sehe ich das auch!«

Jane wunderte sich, mit welcher Lässigkeit das Mädchen die Antwort gegeben hatte. Für Alexa schien es das Natürlichste der Welt zu sein, damit umzugehen. Auf der einen Seite die Menschen, auf der anderen die Geister und die Totenwelt.

»Dann hat der Tote mit dir Kontakt aufgenommen und dich schlau gemacht.«

»Richtig.«

»Und hast du ihn gekannt?«

»Nein, vorher nicht. Er war im Spiegel versteckt. Sein Geist ist dort eingedrungen.«

»Kennst du ihn schon lange?«

»Nicht so sehr, aber ich kenne beides von ihm.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich habe ihn im Spiegel sehen können, und ich weiß, wo sich sein Grab befindet.«

»Dann hast du das auch besucht?«

»Ja.«

Jane spürte die leichte Gänsehaut, die über ihren Körper strich. Die nächste Frage galt der lebenden Person. Sie wollte wissen, ob Alexa ihn auch in diesem Zustand gekannt hatte.

»Nein, nie. Aber er ist auf unserer Schule gewesen. Das war vor meiner Zeit. Er starb, als er jung war. Niemand weiß genau, woran, aber man hat ihn begraben.«

»Das ist gut.«

»Und jetzt ist er mein Freund«, erklärte Alexa lächelnd.

Jane runzelte die Stirn. »Du hast einen Geist als Freund, der dir geholfen hat, das Leben zu verändern?«

»Ja, das hat er. Ich bin besser geworden, viel besser.« Sie strahlte plötzlich. »Und niemand weiß, wie es dazu gekommen ist. Das ist ja das, was ich für mich behalten habe. Es ist so wunderbar, wenn du verstehst? Ich führe ein ganz anderes Leben. Ich frage ihn, was er mir rät, und er hat mir bisher immer eine Antwort gegeben. So konnte ich die tollen Zensuren schreiben.«

»Allmählich sehe ich klarer«, erklärte Jane. »Du siehst ihn wahrscheinlich, auch als dein Eigentum an.«

»Wir gehören uns!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Mehr habe ich nicht zu sagen.«

Jane hatte schon verstanden. »Das heißt, ich soll jetzt verschwinden. Du willst mich nicht weiter aufklären?«

»Ja.«

»Das ist schade.«

»Warum?«

Jane zuckte die Achseln. »Nun ja, ich würde ebenfalls gern Bescheid wissen.«

»Das weißt du jetzt!«

»Du verstehst mich falsch. Ich würde ihn gern sehen. Mit ihm reden. Wissen, wie er aussieht. Im Spiegel könnte er sich doch zeigen, denn auch ich weiß, dass es Wege in die jenseitigen Welten gibt, die nur wenigen Menschen bekannt sind.«

»Denkst du auch an die Gefahren, die dabei entstehen können?« fragte sie leise.

»Das kann ich mir gut vorstellen, aber man sollte ihnen schon ins Auge sehen.«

»Mut ist manchmal sehr gefährlich.«

»Richtig…«

Für eine gewisse Zeit sagte Alexa kein Wort mehr. Sie blieb nur neben dem Spiegel stehen, hatte sogar ihre Stirn leicht gefurcht und dachte nach.

Oder schien nachzudenken, denn Jane merkte, dass noch etwas anderes geschah. Nicht mit ihr persönlich, sondern mit dem Mädchen. Es veränderte seinen Gesichtsausdruck. Hinter der Brille waren ihre Augen zu sehen, und sie bekamen einen bestimmten Blick, der entweder nach innen oder ins Leere gerichtet war.

Etwas passierte mit ihr. Etwas war gekommen. Das sah Jane nicht, aber sie spürte es, denn plötzlich wurde sie von einem sanften, aber trocken kalten Hauch erwischt.

Sie zuckte leicht zusammen. Danach konzentrierte sie sich wieder auf den Spiegel. Es war nicht sofort zu sehen, aber wenn sie genauer hinschaute, dann sah sie, dass sich innerhalb des Spiegels etwas bewegte.

Es waren die Wolken, die zu zittern begannen und sich an den Rändern auflösten. Sie drehten sich um ihre eigene Achse, sie gaben mehr von der Spiegelfläche frei, und plötzlich sah Jane auch diese schmale und durchscheinende Gestalt wieder, die ihren Platz in der Mitte des Spiegels gefunden hatte.

Aber sie sah noch mehr!

Peter - und sie war überzeugt davon, dass er es war - hielt den bunten Ball zwischen seinen Händen.

Er hob die Arme sogar an, als wollte er Jane seine Beute zeigen.

Nur für einen winzigen Moment blieb er in dieser Haltung. Dann drückte er die Arme nach vorn und schleuderte den Ball von innen her auf die Spiegelfläche zu.

Diesmal prallte er nicht ab. Er flog aus dem Spiegel zurück, tickte wieder einige Male auf, als würde er durch eine Fernbedienung geleitet und landete dann in den auffangbereiten Händen der Detektivin…

***

Jane hielt den bunten Ball fest wie eine kleine Trophäe. Sie sagte auch nichts, sondern präsentierte ihn der leicht staunenden Alexa Jenkins. »Ich habe ihn zurückbekommen. Gehört er jetzt mir?«

Alexa gab ihr darauf keine Antwort. »Peter mag dich wohl. Sonst hätte er den Ball nicht wieder zurückgeworfen.«

»Ja, das kann sein. Und ich muss ehrlich sagen, dass ich mich darüber freue.« Jane hielt ihn nicht mehr fest, sondern klemmte ihn so unter den Stuhl wie es auch Alexa auf dem Videofilm getan hatte. Dann richtete sie sich wieder auf, schaute gegen den Spiegel und entdeckte dort tatsächlich Peters Gestalt.

Sah ein Geist wie ein Mensch aus?

Hier schon, denn die Umrisse eines menschlichen Körpers waren vorhanden. Aber Jane wollte es genauer wissen. Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf. Sie sah, dass Alexa protestieren wollte, aber das ließ sie nicht zu.

»Moment, ich möchte etwas ausprobieren.«

»Nicht an dem Spiegel!« schrie sie.

Darum kümmerte Jane sich nicht. Aber sie fasste die Fläche auch nicht an, denn dicht vor ihr stoppte sie ihren Lauf.

Das Mädchen beobachtete Jane von der Seite. Alexa kam ihr sprungbereit vor, um jeden Augenblick eingreifen zu wollen. Die Detektivin hatte etwas anderes vor. Sie wollte den Spiegel nicht nur sehen, sondern ihn auch fühlen, denn sie hatte nicht vergessen, was ihr vor kurzem entgegengeweht war. Jetzt glaubte sie daran, dass sie diesen kalten Jenseitshauch in der unmittelbaren Nähe noch intensiver mitbekam. Und sie wollte auch Peter besser erkennen können.

Er war nicht verschwunden. Er stand wie gemalt in der Spiegelfläche. Es war nicht zu erkennen, wie er einmal als Mensch ausgesehen hatte, denn die typischen Gesichtsmerkmale waren nicht mehr vorhanden. Körper und Kopf waren eins geworden, und so erinnerte er mehr an ein steinernes Denkmal, das jemand in einen Park gestellt hatte.

»Geh nicht weiter«, flüsterte Alexa, »bitte, geh nicht weiter…«

»Warum nicht?«

»Weil ich…weil ich… er kann gefährlich werden.«

»Das weiß ich.«

»Er spricht mit mir!«

Jane schrak leicht zusammen, denn mit einer derartigen Antwort hatte sie nicht gerechnet, und sie fragte sich, ob sie gelogen war oder nicht.

»Habe ich richtig verstanden?«

»Ja, er ist bei mir.«

»Wie denn? Ich sehe ihn im Spiegel.«

»Es ist seine Stimme.«

»Gut, Alexa, ich warte. Aber du solltest mir schon sagen, was er von dir will.«

»Ja, das tue ich.«

Die Kälte in Janes unmittelbarer Nähe blieb und die Gänsehaut ebenso. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass sie den Kontakt mit dem Jenseits bekommen hatte, denn dieser Peter konnte sich nur im Jenseits zeigen. Etwas anderes kam ihr nicht in den Sinn, und der magische Spiegel ermöglichte ihr den Blick in diese Welt.

Es gab genügend Menschen, die versucht hatten, über das Jenseits zu schreiben, um es erfassen zu können. Es wurde auch oft beschrieben. Manche teilten es in mehrere Stufen ein, andere wiederum sahen es wirklich als blühendes Paradies an. Doch wie es genau war, das hatte wohl noch kein Mensch richtig erfasst.

Dass es die Welten gab, das stand für Jane jedoch fest. Und dass dort die Dimensionen aufgehoben waren, war ihr ebenfalls klar. Aber steckte dieser Peter tatsächlich im Jenseits oder war er in einer anderen Dimension gefangen, die den letzten Schritt in diese Endgültigkeit nicht zuließ?

Auch darüber dachte Jane nach, und sie gelangte zu dem Schluss, dass dies eher der Fall sein mochte.

Alexa sprach sie wieder an. Diesmal war ihre Stimme sehr leise. »Er weiß, dass du hier bist, Jane, und er hat dich durchschaut, das hat er mir soeben gesagt.«

Jane zögerte die Antwort hinaus. »Durchschaut?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Wieso das?«

»Du bist nicht die, für die du dich ausgibst, Jane. Du bist eine andere.«

»Wie kommst du darauf?«

Der Verlauf des Gesprächs gefiel Jane nicht, aber sie blieb bei ihrer Linie. »Tut mir Leid, Alexa, aber ich heiße Jane Collins.«

»Das glauben wir dir auch.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Du willst kein Buch schreiben. Du bist gekommen, weil dich meine Eltern geschickt haben. Sie wollen, dass du sie über mich aufklärst. Sie können sich vieles nicht erklären, aber ich hasse es, wenn sie die Wahrheit erfahren. Das will auch Peter nicht.«

Jane trat etwas zurück, um auch Platz für eine Drehung zu bekommen. »Welche Wahrheit denn?«

»Die über ihn.«

Jane nickte und lächelte zugleich. »Ich muss deinem Peter ein Kompliment machen, Alexa. Er hat die Wahrheit tatsächlich herausgefunden, denn ich bin tatsächlich keine Autorin, die ein Buch über hochbegabte Kinder schreiben will. Ich bin eine Detektivin, die versucht, anderen Menschen die Probleme abzunehmen, und so ist es auch mit deinen Eltern gewesen. Ich habe ihnen ein Problem abgenommen. Sie haben mich engagiert, verstehst du? Ich sollte herausfinden, wie es möglich ist, dass du…«

»Ja, das kenne ich. Jetzt weißt du auch Bescheid, nicht wahr?«

»So ist es.«

Das Mädchen nagte leicht an seiner Unterlippe. »Und was wirst du meinen Eltern jetzt sagen?«

»Die Wahrheit?«

»Weiß nicht.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Das kann ich dir nicht befehlen. Du musst es wissen. Ich frage mich, ob sie es glauben würden.«

»Genau das Problem habe ich auch, und deshalb werde ich mir bei ihrer Aufklärung Zeit lassen.«

Alexa schaute Jane altklug an. »Aber damit ist das Problem nicht erledigt?«, fragte sie wie eine Erwachsene. »Du bist bestimmt nicht zufrieden.«

»Da hast du Recht.«

»Es ist komisch«, sagte Alexa, »aber irgendwie hast du Eindruck auf Peter gemacht. Er meinte, dass du etwas Besonderes bist.«

»Ach ja?« Jane versuchte, verdutzt auszusehen. »Was denkt er denn genau von mir?«

»Das kann ich nicht sagen, aber er hasst dich wohl nicht, denn er möchte dich sehen.«

»Ach? Wo denn?«

»An seinem Grab.«

»Dann müssen wir auf den Friedhof gehen?«

»Ja, so wird es sein.«

»Gehst du denn mit?«

»Natürlich.«

Jane deutete auf den Spiegel. »Er allein reicht mir nicht aus. Ich will wissen, was dahinter steckt. Ob du es glaubst oder nicht, Alexa, aber ich habe mich schon mit Dingen beschäftigt, an die andere Menschen nicht mal denken. Eben mit den anderen Welten und den Dimensionen.« Sie deutete auf den Spiegel. »Solche Gegenstände sind mir ebenfalls nicht unbekannt.«

»Ja, ich verstehe das«, flüsterte Alexa. »Deshalb hast du auch keine Angst gehabt.«

»Genau.«

»Aber ich weiß nicht, was Peter von dir will. Ich verstehe auch nicht, dass er einen Kontakt möchte. Es ist mir alles zu hoch.«

»Lass es sein, darüber nachzudenken, Alexa. Nimm es einfach hin. So kommst du am besten damit zurecht.«

»Meinst du?«

»Ja, das stimmt.«

Das Mädchen nickte und schaute auf den Spiegel. »Manchmal bin ich versucht gewesen, einfach einzutauchen. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre. Der Ball hat es ja geschafft, aber die Versuchung wird immer größer, Jane.«

»Nein«, sagte sie. »Lass es lieber sein. Nur keine gefährlichen Experimente. Du kannst nicht mit Bestimmtheit sagen, ob man dich wieder zurückkehren lässt.«

»Auch nicht wir zusammen?«

»Auch nicht zu zweit.«

Jane war kein Feigling, aber sie war nicht allein. Sie trug eine gewisse Verantwortung auch für Alexa Jenkins, und deshalb musste sie einfach einen anderen Weg einschlagen.

»Zum Friedhof werden wir trotzdem gehen. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Vielleicht erleben wir ja dort eine Überraschung.«

»Welche denn?«

»Mit Peter.«

Alexa nickte. »Er hat mir mal gesagt, dass er kommen will. Weg aus seiner Welt, aber ich fürchte mich davor, so gern ich ihn habe. Er hat auch gesagt, dass er Freunde mitbringen wird, und ich weiß nicht, was das für welche sind.«

»Geister, denke ich.«

»Gefährliche?«

»Das kann man nie im Voraus sagen. Aber du solltest mir sagen, welcher Friedhof das ist.«

»Er liegt nicht weit weg. Der alte Chelsea Cementary.«

»Wunderbar. Dann lass uns fahren.«

»Und was ist mit dem Spiegel?«

»Den nehmen wir mit.«

»Willst du ihn tragen?«

»Nicht die ganze Strecke, Alexa. Ich glaube, dass er in meinen Wagen hineinpasst. Wenn der Friedhof klein ist, brauchen wir wohl nicht zu weit bis zum Grab zu laufen.«

»Ja, das hast du Recht.«

»Okay, dann gehe ich nur noch mal kurz zur Toilette. Danach packen wir es dann an.«

»Ja, gut. Es ist die zweite Tür auf dem Gang.«

»Danke.«

Jane blieb an der Zimmertür noch einmal stehen und drehte sich um. Das Mädchen stand vor dem Spiegel und schien tief in Gedanken versunken. Es hatte sich wieder den Ball genommen, warf ihn aber nicht in die Fläche hinein.

Jane Collins verließ den Raum auf leisen Sohlen…

***

Sie war nicht grundlos zur Toilette gegangen, denn sie wollte unbeobachtet sein, wenn sie telefonierte. Es war nicht so, dass ihr der Fall unbedingt über den Kopf zu wachsen drohte, aber es war schon besser, wenn sie sich Rückendeckung holte und vor allen Dingen jemanden informierte, der ihr eventuell helfen konnte.

Wie oft, wenn es drängte, war es auf der anderen Seite der Leitung besetzt. John telefonierte, und Jane wusste nicht, wie lange so etwas dauerte.

Wütend schaute sie das Handy an. Sie wollte nicht so lange warten, bis der Geisterjäger sein Gespräch beendet hatte, aber sie würde trotzdem etwas unternehmen.

Lady Sarah Goldwyn, bei der Jane Collins wohnte, war zu Hause und gab einen leicht überraschten Laut von sich, als sie die Stimme der Detektivin hörte.

»He, das ist aber selten, dass du mal freiwillig anrufst. Hast du alles geschafft, was du dir vorgenommen hast?«

»Nein, Sarah, es ist anders gekommen, und du musst mir einen Gefallen tun.«

»Steckst du wieder mal tief in der Brühe?«

»So tief nicht, aber…«

»Also doch. Wie kann ich helfen?«

»Indem du John Sinclair Bescheid gibst. Ich konnte ihn leider nicht erreichen.«

»Gut. Und weiter?«

»Dann sag ihm bitte Folgendes.« Es waren nur spärliche Informationen, die sie auf die Schnelle weitergeben konnte, aber sie hoffte, dass der Geisterjäger das Grab mit dem Namen Peter finden würde.

Den Namen des Friedhofs fügte sie auch noch hinzu.

»Ist sonst noch was?«

»Nein. Aber ich werde ebenfalls dort sein.«

Die Horror-Oma seufzte. »Willst du mir nicht sagen, in was du dich wieder hineingeritten hast?«

»Bitte, Sarah, nicht jetzt, denn ich habe es eilig. Wenn alles vorbei ist, reden wir. Mach's gut, solange.«

»Ja, aber…«

Jane Collins hörte nicht mehr hin. Sie wollte sich auf keine Diskussion mit der Horror-Oma einlassen, denn wenn sie erst mal anfing, dann war sie verloren.

Außerdem drängte die Zeit. Jane hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil sie Alexa Jenkins allein gelassen hatte. Irgendwie war das nicht gut.

Sie ging mit raschen Schritten durch den Flur der stillen Wohnung und betrat das Zimmer wieder.

Sie setzte den ersten Schritt über die Schwelle, schaute sich um, sah auch den Spiegel, aber Alexa war verschwunden.

Im ersten Moment schalt sie sich eine Närrin, weil sie das Zimmer überhaupt verlassen hatte. Sie war einfach zu vertrauensselig gewesen, jetzt hatte sie die Quittung bekommen.

Jane schaute sich noch genauer im Zimmer um, aber sie sah keine Spur von Alexa.

Nur der Spiegel zog sie an wie ein Magnet. Er war Zentrum in diesem Raum. Von ihm ging alles aus - etwas Positives für Alexa und auch etwas Negatives.

Jane Collins konnte das Zittern ihrer Knie nicht vermeiden, als sie sich dem Spiegel näherte. Er stand noch immer am gleichen Fleck. Da ihre Sinne sehr gespannt waren, fielen ihr Kleinigkeiten auf, die sie sonst vielleicht übersehen hätte.

Der bunte Ball war ebenfalls nicht mehr da.

Alexa hatte ihn mitgenommen. Aber wohin?

Für Jane Collins gab es nur eine Möglichkeit, und so konzentrierte sie sich auf den Spiegel. Sie trat wieder sehr nahe an ihn heran, um sich ein möglichst genaues Bild machen zu können, und nach dem vierten Schritt wurde ihr eiskalt.

Tief hinein fiel der Blick in den Spiegel. Er hatte durch die Tiefe noch eine weitere Dimension bekommen, und Jane entdeckte tatsächlich im Hintergrund zwei etwa gleich große Gestalten.

Alexa und Peter!

***

Also doch!

Sie fluchte, und was zischend aus ihrem Mund drang, hörte sich nicht eben ladylike an, doch es musste sein, anders bekam sie ihre Gefühle nicht in den Griff. Jane war von dem Mädchen enttäuscht, denn das hätte sie ihm nicht zugetraut. Aber der Drang, zu Peter zu kommen, war wohl zu stark gewesen. Bestimmt hatte er Alexa überredet, ihn in seine Welt zu begleiten, und den Ball hatte sie dabei mitgenommen, als wäre er ein besonderer Talisman.

Was tun?

Nein!, dachte sie, ich werde nicht in den Spiegel hineintauchen. Den Gefallen tue ich der anderen Seite nicht. Das hatte bei ihr nichts mit Feigheit zu tun, sondern mit einer gewissen Vorsicht, denn Jane hatte im Laufe der Zeit ihre Erfahrungen sammeln können, und die waren nicht immer gut gewesen.

Innerhalb von Sekunden hatte sie sich entschlossen, bei ihrem Plan zu bleiben. Nur besaß sie keine Unterstützung, aber sie würde es auch allein schaffen.

Der Spiegel war schwer, aber nicht zu schwer, als dass sie ihn nicht hätte tragen können. Das musste sie später, wenn es die Treppe hinabging. Ansonsten konnte sie ihn schieben, denn der Holzboden war glatt genug.

Auch das strengte sie an, aber wenn Jane sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte sie es auch durch. Später musste sie nur noch das Problem lösen, wie sie das Ding zum Grab bekam, aber da würde sich auch etwas finden.

Sie war tatsächlich stark genug, den Spiegel aus dem Haus und bis zum Wagen zu schaffen. Es würde Probleme bereiten, ihn hineinzubekommen, aber wenn sie ihn kantete und die Lehne des Beifahrersitzes zurückdrückte, würde es klappen.

Nach einigen Versuchen hatte es Jane geschafft. Sogar die Tür bekam sie noch zu.

»Okay«, flüsterte sie sich selbst zu, »dann wollen wir mal sehen, wie es weitergeht…«

***

»Du bist unruhig«, stellte Suko fest.

»Stimmt.«

»Ist Jane der Grund?«

Ich nickte. »Ja, denn ich hätte sie nicht allein lassen sollen. Was sie mir gesagt hatte, hörte sich zwar nicht so schlimm an, aber man kann nie wissen. Du kennst das Spiel doch. Plötzlich bläht sich etwas auf und erhält eine eigene Dynamik. So etwas Ähnliches befürchte ich bei Janes Fall auch.«

Suko nahm die Sache lockerer. »Aber sie sollte sich doch nur um eine Schülerin kümmern.«

»Klar. Aber die ist nicht irgendwer gewesen. Sie hat Kontakt zur Jenseitswelt gehabt.«

»Ist das sicher?«

»Laut Jane schon.«

»Dann ruf doch mal an.«

Ich runzelte die Stirn. »Wen meinst du? Die Jenkins oder Jane persönlich?«

»Von mir aus beide.«

Das war nicht schlecht gedacht, aber dazu kam ich vorläufig nicht, denn bei uns im Büro klingelte das Telefon. Ich rechnete mit einer Meldung unserer Freundin, aber es war eine andere Freundin, die mich sprechen wollte.

»He, Sarah…!«

»Genau die, John.«

»Und was gibt es?«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Ich denke, dass wir hier ein Problem haben.«

»Wir?«

»Nicht ich direkt, sondern mehr Jane. Und jetzt bist du auch an der Reihe.«

»Wieso das?«

»Jane wollte dich anrufen, erhielt aber keine Verbindung. Bei euch war besetzt. So hat sie mich informiert, damit ich dir sagen kann, wo sie sich wahrscheinlich befindet.«

»Sehr gut, Sarah, und wo muss ich hin?«

Sie sagte mir den Namen des Friedhofs.

»Verdammt, was will Jane denn dort?«

»Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls sucht sie nach dem Grab eines gewissen Peter.«

»Schon besser. Und weiter?«

»Nichts mehr.«

»Schlecht.«

»Mehr kann ich dir nicht sagen, John. Ich gehe auch davon aus, dass Jane ebenfalls nichts wusste, das hätte sie mir sonst gesagt. Mach das beste daraus.«

»Ja, das werde ich versuchen. Jedenfalls danke ich dir für den Anruf.«

»Und hol das Mädchen zurück, John.«

»Klar, versprochen.«

Suko hatte über Lautsprecher mitgehört. Jetzt blickte er mich fragend an. »Was will sie denn auf dem Friedhof?«

»Keine Ahnung.« Ich war schon aufgestanden. »Aber wir werden sie finden und fragen.«

»Hoffentlich.« Auch Suko hielt nichts mehr auf seinem Stuhl. Was ich vorhin gedacht und erwähnt hatte, war eingetroffen. Aus dem Schneeball hatte sich eine Lawine entwickelt, und das konnte uns nicht gefallen.

Bis zum Friedhof mussten wir nicht zu weit fahren, aber es würde seine Zeit in Anspruch nehmen, denn am Nachmittag war London ebenso verstopft wie in den Morgenstunden.

Aber man kann sich leider seine Einsatzzeit nicht aussuchen…

***

Die Detektivin hatte die Fahrt bis zum Friedhof gut hinter sich gebracht und suchte jetzt nach einer Möglichkeit, wie es weitergehen sollte. Der Friedhof gehörte zu den älteren in London. Er war kein freies Feld, sondern im Laufe der Jahre zu einem mit durchaus hohen Bäumen bewachsenen Gelände geworden, das schon an eine Parklandschaft erinnerte.

Jane hatte über ihr weiteres Vorgehen nicht großartig nachgedacht. Sie war ein Mensch, der sich stets an Ort und Stelle entschied. So wollte sie es auch hier halten.

Sie rollte auf den Haupteingang des Friedhofs zu, wobei sie nicht mal wusste, ob es noch andere gab, aber den Blick für die Umgebung hatte sie nicht mehr, denn sie schaute nur noch auf den flachen Bau der Gärtnerei, deren große Fenster einen Blick in das Innere zuließen, in dem sich zwei Männer bewegten, die noch ihre Arbeitskleidung trugen, doch ihre Handschuhe abstreiften, weil sie Feierabend machen wollten.

Da hatte sie die Idee.

Es dauerte nur Sekunden, bis Jane die Tür aufgedrückt hatte und über sich den Klang eines Glokkenspiels hörte. Die beiden Männer drehten sich halb um. Wie aus einem Mund sagten sie: »Wir haben schon geschlossen, Lady.«

»Das dachte ich mir.«

»Dann kommen Sie bitte morgen wieder.«

Jane blieb stur. Sie ging auf die beiden kräftigen Gestalten zu, die nach Erde rochen, als wären sie soeben aus einem Grab gestiegen, und knipste ihr bestes Lächeln an.

»Ich möchte auch keine Blumen oder irgendeinen Grabschmuck kaufen.«

»Was wollen Sie dann?«

»Sie nur um Hilfe bitten.«

Sie schauten sich an. »Da sind Sie aber spät dran.«

»Ich weiß, und es ging leider nicht anders. Aber ich möchte Sie bitten, mir bei einem Transport zu helfen.«

»Was? Ein Transport?«

»Ja.«

»Um diese Zeit?«

Jane hob die Schultern. »Es ist zwar etwas ungewöhnlich, aber es ließ sich nicht anders machen. Kann es sein, dass Sie davon gehört haben, dass in der Dunkelheit eine Filmszene hier auf dem Friedhof gedreht werden soll?«

Die Männer tauschten Blicke. Dann schüttelten beide die Köpfe.

»Es ist aber so«, erklärte Jane mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.

»Und was haben wir damit zu tun? Sollen wir in dem Film mitspielen? Zombies oder so…?«

»Wäre zwar reizvoll, aber das ist es nicht.« Jane blieb freundlich und bestimmt. »Ich möchte Sie nur herzlich bitten, mir beim Tragen eines Gegenstands zu helfen.«

»Wohin denn?«

Jane winkte ab. »Nur bis zu einem Grab, in dem ein gewisser Peter liegt. Ich denke, Sie kennen sich hier aus.«

Die beiden Männer blickten sich wieder an. »Mehr wissen Sie nicht von ihm?«

»Nein, aber er ist noch nicht alt. Man kann sagen, dass er als Jugendlicher gestorben ist.«

Der rechts von Jane stehende Gärtner schnickte mit den Fingern. »Ja, jetzt weiß ich es.« Er stieß seinen Kollegen an. »Das ist das Grab mit dem hohen Stein und der kleinen Mauer, auf der Kerzen aufgebaut worden sind.«

»Genau.«

»Und da wollt ihr filmen?«

»Ist doch eine tolle Kulisse. Die Kerzen sind schon da. Ich bin auch nur die Vorhut des Teams. Die anderen Leute treffen erst in knapp zwei Stunden ein, aber die eine Requisite muss stehen. Das ist wirklich wichtig.«

»Was sollen wir jetzt transportieren?«

»Einen Spiegel!«

Das konnten die Gärtner nicht glauben. Sie hatten Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Bevor sie allerdings Bemerkungen machen konnten, kam Jane ihnen zuvor.

»Vergessen Sie nicht, dass wir hier eine Filmszene drehen. Mit einem Spiegel kann man da schon einiges anfangen, aber das brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.«

Die zwei fühlten sich geschmeichelt. Sie fragten auch nicht mehr nach, sondern kamen sofort zur Sache.

»Wie groß ist der Spiegel denn?«

»Zumindest passte er noch in meinem Golf.«

»Also recht schwer.«

»Für Sie beide nicht.«

»Okay, schauen wir uns das Ding mal an.«

Jane Collins fiel ein Stein vom Herzen. Die letzte Bemerkung war bereits die halbe Miete. Als sie wenig später die Seitentüren ihres Golfs geöffnet hatte, staunten die Männer nicht schlecht.

»Und den haben Sie allein in den Wagen gedrückt?«

Jane lächelte etwas schief. »Es blieb mir nichts anderes übrig.«

»Dann wollen wir ihn mal wieder rausholen.«

Von zwei Seiten griffen die Gärtner zu. Einer zog, der andere schob. Es war trotzdem nicht einfach, und im Golf erhielt das Polster Schrammen, aber letztendlich waren alle Hindernisse überwunden, und der Spiegel stand draußen.

Jane schaute ihn sich an, weil sie erfahren wollte, ob er irgendwelche Macken bekommen hatte. Das traf nicht zu. Er sah aus wie immer und konnte normal hingestellt werden. Seine Kippmechanik funktionierte ebenfalls wie immer.

»Und den wollen Sie jetzt zu diesem Grab transportieren, Madam?«

»Das hatte ich vor.«

»Eine verdammt lange Strecke.«

Jane lächelte die Männer zuckersüß an. »Wenn Sie mir dabei helfen, kann nichts schief gehen.«

Als Antwort trat einer der beiden Männer zur Seite und verschwand hinter einer Gruppe von Rhododendronbüschen. Er kehrte sehr schnell wieder zurück und schob eine Karre mit recht breiter Ladefläche vor sich her.

»Ich denke, damit klappt es besser.«

»Sie sind ein Schatz!«, jubelte Jane. »Und Ihr Kollege ebenfalls.« Sie wollte schließlich keinen vorziehen.

Die stabile Schubkarre war in der Tat das ideale Fortbewegungsmittel. Der Spiegel konnte darauf gelegt werden. Einer schob, vier Hände hielten das sperrige Ding fest, und so ging es auf den Weg, hinein in den Friedhof.

Es war ein Gelände der schmalen Wege. Einige Stellen an den Rändern waren auch zugewuchert.

Gräber und Grabsteine zeigten sich oft verwittert. Das Gestein war durch die Umweltgifte angegriffen worden, und es gab niemand mehr, der sich darum kümmerte. Bäume spendeten Schatten. Zu dieser Jahreszeit sahen sie noch jung aus, denn das frische Grün der Blätter hatte sich noch nicht ganz ausbreiten können. Das war in wenigen Tagen anders, wenn die Sonne scheinen sollte.

Alte Wasserbecken, verwitterte Bänke, Gräber unterschiedlicher Größen, aber keine protzigen Gruften, die jemand gebaut hatte. Es war ein Friedhof mit einer gewissen Atmosphäre, den man schon als einen kleinen Park ansehen konnte.

Die Gärtner kannten sich auf dem Gelände aus, und deshalb musste ihnen Jane den Vortritt lassen.

»Wissen Sie eigentlich mehr über dieses Grab, zu dem wir gehen?«, fragte sie.

»Nein, wir wissen nur, wo wir es finden. Es ist schon komisch, denn da steht nur der Vorname. Aber der Tote hat einen großen Grabstein bekommen. Das auf jeden Fall. Und eine kleine Mauer umgibt das Grab.«

»Stehen dort wirklich Kerzen?«

»Klar.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Vielleicht kommen hin und wieder Verwandte, um eine Gedenkstunde abzuhalten. Aber zerstört worden ist nie etwas, und deshalb kümmern wir uns auch nicht darum.«

Jane sah in der Nähe einen Zaun aus Metall. Sie waren an einer Seite des Friedhofs angelangt, und sie ging davon aus, dass das Ziel nicht mehr weit entfernt lag.

»Hinter der nächsten Kurve auf der linken Seite«, erklärte der Mann, der die Karre schob. »Das ist praktisch die letzte Ecke hier auf dem Friedhof. Da werden Ihre Kollegen ganz schön zu schleppen haben, wenn sie alles transportieren müssen.«

»Sie sagen es.«

Jane konnte es nicht erwarten. Sie lief vor, ging um die Ecke und blieb wenige kleine Schritte weiter stehen, denn ihr Blick war auf das Grab gefallen.

Es war wirklich ungewöhnlich. Um das Grab herum zog sich eine Mauer. An der Kopfseite wurde sie von einem Grabstein unterbrochen, der in die Mauer integriert war. Er erhob sich wie ein mit Steinen gefülltes Bogenfenster, und auf der halben Rundung sowie rechts und links auf den Ecken standen helle Kerzen. Die geschwärzten Dochte zeigten an, dass schon Flammen an ihnen gefressen hatten. Auf der Mauer verteilten sich die Kerzen ebenfalls, und Jane Collins kam dieses Grab vor wie eine Ritualstätte.

Hinter dem Grab malte sich der Zaun ab, aber das interessierte Jane nicht. Sie war so in den Anblick vertieft, dass sie erst reagierte, als ihr jemand auf die Schulter tippte.

»Was ist?«

»Pardon, Lady, aber Sie müssen uns schon sagen, wo wir den Spiegel abstellen sollen.«

»Natürlich, entschuldigen Sie. Stellen Sie ihn an die linke Seite.«

»Okay.«

Die beiden trugen den Spiegel zu seinem Standplatz, und Jane Collins war zufrieden. Sie wollte ihren Helfern noch einen Schein in die Hand drücken, das aber lehnten sie ab, denn sie sprachen davon, dass sie einer schönen Frau gern einen Gefallen taten.

»Dann bedanke ich mich sehr herzlich.«

»Viel Spaß noch. Oder wollen Sie mit uns zusammen zurückgehen?«

»Nein, ich muss hier noch etwas regeln. Sie wissen ja, Dreharbeiten benötigen viel Vorarbeit. Es müssen Kerzen ausgewechselt werden und so weiter. Das ist mein Job.«

»Alles Gute.«

Die Gärtner zogen sich zurück. Jane hörte noch einige Sekunden ihre Schritte, dann waren auch diese Geräusche verklungen, und sie stand allein vor dem Grab.

Augenblicklich wurde sie von der Atmosphäre des Friedhofs umfangen. Sie stand auf einer Insel inmitten der Großstadt. Der Verkehrslärm hielt sich in Grenzen, als wäre er von unsichtbaren Mauern teilweise gefiltert worden. Zwar zwitscherten die Vögel, aber auch ihr Singen klang gedämpfter als sonst. Kein Sonnenstrahl erreichte das Gelände. Der Tag war inzwischen in den frühen Abend übergegangen. Die Dämmerung würde bald ihre ersten Schatten schicken und den Friedhof zu einem gespenstischen Geisterreich machen. Ängstliche Gemüter sahen zu, dass sie um diese Zeit das Gelände verließen, aber für Jane fing der Job erst an.

Auch sie musste sich erst mit dem Gedanken anfreunden, so allein auf dem Friedhof zu stehen. Andere Besucher hatte sie nicht gesehen, und sie ging davon aus, dass auch keine mehr kommen würden.

Das Grab war recht groß. Zu groß für nur eine Leiche. Drei Tote konnte es aufnehmen, vielleicht auch vier. - So glich es mehr einer Gruft, deren Oberfläche mit dunkler Erde bedeckt war. Aus ihr hervor wuchsen einige Grashalme zwischen vertrocknetem Laub. An eine große Pflege war nicht gedacht worden, und man hatte diese letzte Ruhestätte auch nicht geschmückt.

Jane nahm sich den Grabstein vor. Sie hatte bereits die Inschrift gesehen, aber den Text noch nicht gelesen. Dazu musste sie näher an den Stein heran.

»Peter«, las sie halb laut. »Gestorben, aber nicht für immer verschwunden.«

Jane trat wieder zurück. Was dort in aller Kürze stand, traf den Kern der Sache. Der Junge war gestorben, trotzdem jedoch noch vorhanden. Sie fragte sich auch, warum die Informationen über ihn nur so spärlich vorhanden waren. Es war weder eine Geburts- noch ein Sterbedatum zu lesen, und nicht mal der Nachname war aufgeführt. Sie hätte Alexa auch danach fragen können, aber das hatte sie leider vergessen.

Jane schaute auf die Graberde, und es war für sie klar, dass der Körper darin lag. Aber sie hatte den Geist gesehen, im Spiegel gefangen, auf der Schwelle vom Diesseits zum Jenseits, und sie hatte gesehen, dass er nicht mehr allein war. Er hatte Alexa mit in sein Reich genommen. Warum das alles?

Warum fand diese Seele keine Ruhe? Was hatte Peter in seinem Leben getan? Wie war er gestorben? Warum hatte jemand die Grabstätte mit Kerzen bestückt?

Jane wollte nicht untätig sein. Okay, sie hätte sich auch hinter einem Busch verstecken können, aber danach stand ihr nicht der Sinn, und deshalb kümmerte sie sich um die Kerzen. Sie hatten schon geleuchtet, und dafür gab es sicherlich einen Grund.

Jane war eine Frau der schnellen Entschlüsse. Ein Feuerzeug trug sie bei sich, obwohl sie nicht rauchte. Sie kümmerte sich um die Kerze, die direkt in ihrer Nähe stand, brannte den Docht an, und war froh darüber, dass in diesem Bereich der Wind so gut wie gar nicht wehte, sodass die Flammen auch im Freien gelöscht wurden.

Mit der einen Kerze zündete sie auch die anderen an, und als die Flamme auf dem letzten Docht tanzte, da hatten das Grab und die Umgebung eine völlig andere Atmosphäre bekommen.

Jane trat zurück und schaute sich das neue Bild an. Sie konnte den Schauer auf ihrem Rücken nicht unterdrücken und suchte nach einer passenden Beschreibung für das Bild.

Wenn Kerzen in irgendwelchen Räumen ihr Licht verstreuten, dann konnte man von einer durchaus romantischen Stimmung sprechen. Vor allen Dingen in der Weihnachtszeit.

Das traf hier nicht zu. Das Licht brachte keine Romantik. Es verbreitete trotz seines Scheins eine gewisse Düsternis. Es verstärkte die leicht unheimliche Atmosphäre noch. Schatten fielen über das Grab hinweg wie scharfe Scherenschnitte, wenn sich die Flammen bewegten, und die glitten auch auf die Fläche des Standspiegels zu, als sollte das Licht dort eingefangen werden.

Jane schaute sich den Spiegel genauer an. Seine Vorderseite hatte ein völlig anderes Aussehen bekommen. Zwar sah sie sich noch immer nicht darin, aber die ungewöhnlichen Wolken darin schimmerten an manchen Stellen in einem geheimnisvollen Rot, in das hinein sich gelbe Lichter mischten.

In diesen, Sekunden kam ihr der Spiegel wieder zweidimensional vor, denn sie schaffte es nicht, in ihn hinein in die Tiefe zu blicken. Er hatte eine Person verschluckt. Einen noch lebendigen Menschen, und Jane konnte nur hoffen, dass Alexa wieder frei gelassen wurde und nicht für immer im Jenseits verschollen blieb.

Sie hatte sich an die Stille gewöhnt. Es würde ihr jetzt auffallen, wenn jemand kam. Aber fremde Geräusche hörte sie nicht. Zudem hoffte sie, nicht lange allein zu bleiben, denn sie verließ sich voll und ganz auf Lady Sarah. Sie ging einfach davon aus, dass sie John Sinclair Bescheid gegeben hatte.

Er würde kommen, das stand fest, aber er konnte auch nicht fliegen.

Jane blieb weiterhin am rechten Grabrand stehen. So konnte sie auf den Spiegel schauen, denn sie wusste, dass er der Schlüssel des Geheimnisses war.

Etwas lenkte sie plötzlich ab. Sie hatte ein leises Hüsteln gehört, aber keine Schritte.

Jane zog sich etwas zurück, damit sie dem Schein der Kerzen entfloh. Sie blickte dorthin, wo sie hergekommen war. Wenn jemand das Grab besuchen wollte, musste er diesen Weg nehmen.

Plötzlich verdichtete sich in ihr ein bestimmtes Gefühl. Sie konnte es nicht näher beschreiben, es war einfach vorhanden. Sie wusste, dass etwas passieren würde.

Das Hüsteln wiederholte sich nicht. Aber es waren plötzlich schleifende Schritte zu hören, als jemand über den schmalen Weg mit den Schotterkörnern ging.

Jane wusste nicht, ob sie bereits entdeckt worden war. Sie hoffte nicht, und so zog sie sich in den Schatten einer Lücke zwischen zwei Sträuchern zurück.

Das geschah im richtigen Augenblick, denn jetzt erschien eine Gestalt und näherte sich dem Grab.

Jane hielt den Atem an.

Sie hatte den Ankömmling im ersten Moment nicht richtig erkannt. Er trug einen Mantel, der ihm bis zu den Waden reichte, aber beim Näherkommen sah sie, wer dem Grab einen Besuch abstattete.

Es war Tara Jenkins!

***

Damit hatte die Detektivin nicht gerechnet. Sie war so überrascht worden, dass sie erst im allerletzten Augenblick einen leisen Schrei unterdrücken konnte.

Wieso Tara Jenkins, die Mutter? Was wusste sie? Wenn sie etwas wusste, warum hatte sie Jane Collins engagiert, sich um die Tochter zu kümmern? Sie hätte es auch selbst tun können.

Im Leben laufen die Dinge oft immer anders, als man sich das vorstellt. Das musste Jane wieder mal erleben. Aber sie fand sich schnell damit ab und lauerte darauf, wie es weitergehen würde.

Sie selbst hielt sich zurück. Bewegte sich nicht. Sie ging zudem davon aus, dass sie von Tara Jenkins nicht entdeckt worden war, und das sollte vorerst auch so bleiben.

Tara Jenkins war mit langsamen Schritten gegangen, und das änderte sich auch nicht, als sie näher an das Grab herantrat und an dessen Fußende zunächst stehen blieb.

Janes Stellung zu ihr war günstig. Sie konnte der Frau ins Gesicht schauen. Zwar wurde es durch Licht und Schatten fast zu einer Maske gemacht, aber ihr fiel letztendlich doch auf, wie überrascht sie schon schaute. Wahrscheinlich wunderte sie sich darüber, dass die Kerzen bereits brannten.

Aber sie tat nichts dagegen. Tara wirkte wie ein völlig normaler Mensch, der das Grab eines Angehörigen besucht. Sie schaute darüber hinweg, und ihr Blick biss sich fast an dem hohen Grabstein fest, als wollte sie die Schrift dort noch mal genau lesen.

Um den Spiegel hatte sie sich bisher nicht gekümmert. Wie eine Statue blieb sie vor dem Grab stehen, keine Regung im Gesicht, dessen Züge wie gemeißelt wirkten.

Etwa eine Minute verstrich, ohne dass sich etwas tat.. Aber die Spannung war schon gestiegen, das spürte Jane sehr deutlich. Tara Jenkins war nicht ohne Grund gekommen, und Jane fühlte sich immer mehr als Mittel zum Zweck. Wahrscheinlich hatte sie genau das getan, was Tara sich nicht traute.

Endlich drehte die Frau den Kopf nach links. Da musste sie hinschauen, um einen Blick in den Spiegel zu werfen, der dort stand wie ein heimlicher Beobachter.. In seiner Fläche war das Licht der Kerzen eingefangen worden, als sollte es dort die Strecke zum Jenseits hin ausleuchten.

Noch hatte sich dort nichts verändert. Der Spiegel und seine Fläche blieben ruhig. Das Licht war auch in die wolkigen Teile eingedrungen und hatte sie gefärbt.

Bis plötzlich die Bewegung entstand.

Jane Collins und Tara Jenkins sahen es zugleich. Während Jane ihre Lippen zusammenpresste, konnte die Frau einen leisen Schrei nicht unterdrücken. Was sie sah, setzte ihr mehr zu als Jane, denn im Spiegel waren zwei Gestalten zu sehen.

Zum einen Alexa und zum anderen Peter, der allerdings sehr verschwommen wirkte.

Jane war von einer berstenden Spannung erfüllt worden. Bald würden sich beide gegenüberstehen, und sie wartete auf eine Reaktion der Frau, wenn es zum Kontakt mit der Tochter kam.

Alexa schob sich vor. Man musste es so sehen. Sie ging nicht normal, sie schwebte, und sie sah dabei aus, als wäre sie von einer Leichenstarre erfüllt.

Obwohl Alexa aus dieser Zeit stammte, wirkte sie in ihrer Aufmachung wie eine Person aus der Vergangenheit. Das schlichte Kleid, die Zöpfe, die unmoderne Brille auf der Nase und auch die hellen, dicken Strümpfe zählten dazu.

»Kind…«

Es war die erste Reaktion, die Jane Collins mitbekam. Aber Alexa reagierte nicht auf den Ruf ihrer Mutter. Sie ließ sich von dem, was sie tat, nicht ablenken. Es war auch schwer zu verfolgen, wann sie den Spiegel verlassen würde. Innerhalb dieser Fläche waren die Dimensionen so gut wie nicht vorhanden.

Dann stand sie plötzlich draußen, und Jane wunderte sich über das Mädchen. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass sich Alexa überrascht zeigen würde oder sich zumindest erst mal zurechtfinden musste, doch beides war nicht der Fall. Sie wusste sofort, wer sie war, wo sie stand, und sie sah auch ihre Mutter.

»Hallo, Ma, du bist gekommen?«

»Ja. Wie du siehst…«

»Warum?«

»Ich habe deinen Ruf gehört.«

Alexa lächelte. »Das ist gut, das gefällt mir. Aber war es nur mein Ruf oder nicht auch dein schlechtes Gewissen, das dich an das Grab hier getrieben hat? Du stehst ja nicht zum ersten Mal hier, denn du bist es gewesen, die es mit den Kerzen geschmückt hat, um es zu einer besonderen Stätte zu machen, was ich bis heute nicht gewusst habe.«

Tara Jenkins senkte den Kopf. »Ja, es stimmt. Ich habe die Kerzen aufgestellt.« Sie gab es flüsternd zu. So wie sie sah eine Person aus, die sich schämte.

»Es wurde dir von deinem schlechten Gewissen befohlen, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Es ist gut, dass du es zugibst, Ma, aber du kannst nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Du und Vater, ihr beide habt große Schuld auf euch geladen, denn es ging bei euch nur um die Karriere und den Egoismus. Nichts anderes habt ihr gewollt. Da waren Kinder ein Hindernis.«

»Nein, Alexa, so ist das nicht.« Tara versuchte, sich zu verteidigen. »Das weißt du selbst. Ich gebe wohl zu, dass wir uns mehr um dich hätten kümmern können, dann wären gewisse Dinge sicherlich anders gelaufen, aber es war nicht immer möglich.«

»Wo ein Wille ist, da gibt es auch einen Weg, Ma. Muss ich dir das sagen?«

»Nein, aber…«

Alexa ließ sie nicht ausreden. »Außerdem ging es nicht um mich, sondern um Peter, nicht wahr?«

Jane sah, dass Tara Jenkins schluckte. Nicht nur das, sie bewegte sich unruhig auf der Stelle, denn jetzt hatte Alexa ein Thema angeschnitten, das ihr nicht gefiel. Die Detektivin merkte, wie die Spannung immer mehr in ihr anstieg. Sie hatte das Gefühl, sich allmählich dem Finale zu nähern.

»Du hast Recht.«

»Ich kenne ihn.«

»Ja, ich weiß. Es ist die Schuld…«

»Warum hast du mir nie von ihm erzählt?«

Tara suchte nach einer Antwort. »Es… es… hat sich eben nicht ergeben, muss ich eingestehen.«

»Nein, Ma, du lügst. Du bist zu feige gewesen, und Pa war es auch, verflucht.«

»Ja, ja, ich gebe dir Recht, aber…«

»Nein, keine Ausreden mehr. Heute nicht. Ab jetzt nicht. Es muss etwas klar gestellt werden, und ich weiß endlich Bescheid.«

Tara Jenkins hob ihren Kopf an. »Worüber weißt du denn Bescheid?« fragte sie leise.

»Dass Peter mein Bruder ist!«

***

Das war der Paukenschlag, der durch Janes Kopf dröhnte. Die Überraschungen rissen nicht ab. Sie hatte aus dem letzten Gespräch zwischen Mutter und Tochter herausgehört, dass es eine gewisse Dreierbeziehung geben musste, aber dass Peter der verstorbene Bruder des Mädchens war und es mit seinem Wissen beglückte, damit hatte sie nicht gerechnet.

Auch Tara zeigte sich überrascht. »Du… du… weißt über alles Bescheid, Kind?«

»Ja, das weiß ich. Peter hat es mir erzählt.«

Tara musste lachen. Es klang verzweifelt. »Aber er ist tot!« rief sie dann. »Wie kann er dir denn alles erzählt haben? Das kann ich nicht begreifen.«

»Er findet keine Ruhe in seiner Welt. Er sucht den Kontakt mit den Lebenden, obwohl er tot ist. Und er will nicht, dass es mir ebenso ergeht wie ihm. Er war doch so verzweifelt. Er war so intelligent, aber er hat das vermisst, was man Kindern am meisten zugestehen muss. Die Liebe der Eltern. Mag sein, dass ihr ihn geliebt hat, aber ihr habt es ihm nie gezeigt, und er hat es so stark vermisst. Er geriet immer mehr ins Abseits, und er war zu sehr allein. Er ist auch nicht bei euch aufgewachsen, ihr habt ihn abgegeben, weil seine Geburt damals nicht in eure Pläne hineinpasste. Er wuchs bei Pflegeeltern auf, die nicht mal weit von euch entfernt wohnten. Und dort hat er gelitten, denn die Menschen waren nicht nett zu ihm. Peter vereinsamte immer mehr, und dann kam der Zeitpunkt, als er es nicht mehr ertragen konnte, denn er…«

»Hör auf, Alexa! Bitte, hör auf!«

»Warum denn? Willst du die Wahrheit nicht hören, Ma?«

»Nein, das ist vorbei. Wir haben uns selbst gequält und…«

»Peter hat sich umgebracht, Mutter! Er hat Selbstmord begangen, verstehst du das?«

Tara Jenkins holte tief Luft. »Ja, ich weiß. Es liegt wie ein Schatten auf unserem Leben. Peter brachte sich um! Er ist nur wenig älter als du. Wir haben Fehler begangen. Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist wenig, wenn ich mich entschuldige, aber ich kann nur immer wieder betonen, dass es mir wahnsinnig Leid tut. Ich würde alles anders machen, glaube es mir.«

»Das kann ich mir vorstellen, Ma. Aber was geschehen ist, das ist geschehen. Auch jetzt hat Peter keine Ruhe. Sein Geist wird von Schuldgefühlen gequält. Es treibt ihn durch das Jenseits wie eine verlorene Seele. Sie findet keine Ruhe. Sie irrt weiter, und es ist selbst in der jenseitigen Welt alles noch so schrecklich grausam. Er weiß nicht, wohin er gehört, aber er vermisst noch immer die Liebe seiner Eltern. Und die will er sich holen, Mutter. Er möchte wieder in der Nähe seiner Eltern sein oder eines Elternteils. Du bist oft genug hergekommen, weil dein Gewissen dich an das Grab trieb. Du hast auch gewusst, dass etwas nicht stimmte, sonst hättest du Jane nicht kommen lassen, eine Detektivin, eine Schnüfflerin. Aber das ist alles zu spät. Du kannst dich nicht, gegen das Schicksal stemmen. Ich bin Peter dankbar, denn mir hat er geholfen. Er ist für mich wirklich der große Bruder geworden…«

»Hör auf!« flüsterte Tara Jenkins scharf. »Bitte, Alexa, du musst aufhören.«

»Meldet sich wieder dein Gewissen?«

»Ich kann nichts tun! Begreife das doch!« Sie streckte ihrer Tochter beide Hände entgegen. »Es gibt auch ein Verzeihen. Das hast du doch gelernt - oder?«

»Ja, das gibt es, Mutter. Aber auch das ist unterschiedlich. Hier kann ich dir nichts verzeihen, denn hier muss etwas zurechtgerückt werden, und da gebe ich Peter Recht.«

»Wie meinst du das?« In der Frage der Frau schwang eine gewisse Angst mit.

»Du wirst es gleich sehen, Mutter!«

Jane Collins, die in guter Deckung stand, hatte jedes Wort mitbekommen. Und auch sie fühlte sich wie auf Glasscherben stehend. Die Spannung war unerträglich geworden. Alles in ihr drängte, sich endlich zu bewegen, aber das konnte sie sich nicht erlauben. Sie musste noch warten. Ein Auftauchen zum falschen Zeitpunkt wäre fatal gewesen.

Tara Jenkins rang jetzt die Hände. »Bitte, Kind, wir können in Ruhe reden. Nicht hier, sondern zu Hause oder wo immer du willst. Es muss doch in Ordnung kommen.«

»Genau, Ma, es stimmt. Da hast du genau das Richtige gesagt. Und es wird auch in Ordnung kommen, verlass dich darauf.«

»Gut, dann machen wir…«

»Wir werden nichts machen. Es ist schon alles geregelt.« Alexa hatte das Kommando übernommen, und das behielt sie auch.

Innerhalb der letzten Minuten hatte sie sich nicht bewegt. Das änderte sie jetzt. Mit einer betont langsamen Bewegung drehte sie sich um, damit sie auf den Spiegel schauen konnte.

Genau das taten Tara Jenkins und Jane Collins ebenfalls. Sie konnten gar nicht anders und mussten dem Blick des Mädchens folgen.

Auch Jane hatte jetzt Zeit, sich auf den Spiegel zu konzentrieren. Sie schaute ihn nicht nur mehr an, sondern sie blickte auch in ihn hinein.

Es war der Blick in eine Tiefe, in eine andere Welt oder auch andere Dimension.

Doch es war noch mehr.

Es passierte etwas!

In einer nicht messbaren Distanz bewegte sich etwas Buntes, tickte auf, rollte näher an den Spiegelrand heran - und fiel hervor, wobei es im Freien liegen blieb.

Es war der bunte Ball!

***

Sekundenlang sprach niemand. Bis sich Alexa wieder bewegte und fragte: »Kennst du ihn, Mutter?«

»Ja, natürlich. Es ist dein Ball. Du hast ihn schon sehr lange, und du hast ihn geliebt.«

»Sehr sogar. Mein Bruder liebte ihn auch. Aber da war er schön tot. Wir beide haben immer mit ihm gespielt. Es machte uns großen Spaß. Er war so etwas wie eine Brücke oder ein Band zwischen uns. Ich habe ihn auch zu Peter hin mitgenommen, aber jetzt hat er ihn mir zurückgegeben, denn das Spiel ist aus.«

»Was soll das denn alles, Kind?«

»Reg dich nicht auf, Ma. Es lohnt sich nicht. Schau lieber in den Spiegel.«

Das tat Tara Jenkins auch. Aber nicht nur sie blickte dahin, sondern auch Jane Collins. Sie befürchtete, dass sich dort bald ein Drama abspielen würde.

Im Schein der Kerzen, der immer noch wie ein dünnes Tuch über und in die Fläche hing, war die Bewegung nicht zu übersehen.

Jemand löste sich aus der Tiefe, und es war die Gestalt des Toten, jetzt allerdings als Geist.

Sie schwebte näher, sie wurde deutlicher, aber sie verdichtete sich nicht unbedingt. Durchscheinend blieb sie, auch wenn sie jetzt aussah, als wäre sie von einem Maler mit feinen Pinselstrichen gezeichnet worden. Der Geist wollte seine Welt verlassen.

So schwebte er vor. Langsam, aber unaufhörlich.

Jane schaute dorthin, wo Tara Jenkins stand. Die Frau war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Die Angst und das damit verbundene Entsetzen hatten ihr eine Haltung verliehen, die man nur mit einer betonartigen Starre beschreiben konnte. Was hier passierte, war ungeheuerlich. Hier trafen zwei, Welten zusammen und vermischten sich.

Welche Gefühle mussten in dieser Frau toben, die als Mutter versagt hatte und nun zur Rechenschaft gezogen wurde! Sie hatte das schlechte Gewissen, sie hatte das Grab so verändert, denn ihr Mann hatte sich darum nicht gekümmert. Wahrscheinlich wusste er nichts davon und hatte den Selbstmord seines Sohnes längst abgehakt.

Nun kam Peter zurück!

Alexa schaute mit glänzenden Augen zu, wie sich die Gestalt ihres Bruders immer näher an den »Ausgang« des Spiegels heranschob. In der Fläche war jetzt ein leichtes Flirren zu beobachten. Jane Collins wusste, dass es entstand, wenn Grenzen erreicht waren.

»Jetzt ist er da!«

Alexa hatte die Worte geflüstert. Die Freude in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen, denn auch sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie war mit ihrem verstorbenen Bruder wieder in der normalen Welt vereint. Er war zu einem Wanderergeworden, und vermutlich würde er die beiden Personen mitnehmen wollen.

Alexa ließ sich sicherlich freiwillig entführen, aber Tara würde zu einem Problem werden. Zudem konnte Jane Collins nicht zulassen, dass der Geist des Toten sie holte.

Alexa bewegte sich. Sie streckte dem Ankömmling den rechten Arm entgegen und winkte.

Peter hatte den Spiegel verlassen, und er blieb vor ihm stehen. Das wiederum stimmte auch nicht so genau, denn er brauchte den Boden nicht zu berühren wie ein normaler Mensch. Es sah nur so aus, als würde er auf ihm stehen, tatsächlich aber war er feinstofflich. Für ihn gab es keine Hindernisse, und er sah nicht mal so aus, wie man sich einen Geist immer vorstellt.

In ihm gab es Lücken. Sein Körper vibrierte an den Seiten. Die Umrisse zitterten, verliefen sich, standen dicht vor der Auflösung und trieben wieder zusammen.

Jane versuchte, sein Gesicht zu erkennen. Sie wollte herausfinden, ob es dort noch etwas Menschliches zu sehen gab, das an einen lebendigen Menschen erinnerte.

Es war nicht der Fall. Hier waren die Gesetze aufgehoben. Es gab nur die Gestalt, die wie schnell, aber perfekt gezeichnet wirkte, ohne allerdings ausgefüllt zu sein.

Auch Peter bewegte sich. Seine Hand legte sich in die seiner Schwester, und beide standen wirklich neben dem Grab wie ein Geschwisterpaar, das sich wunderbar verstand.

Es passierte nichts. Es gab keinen Angriff. Das Grauen fasste nicht unmittelbar zu, und trotzdem war es Jane Collins unheimlich. Daran trugen nicht nur Bruder und Schwester mit bei, es lag auch an der sie umgebenden Atmosphäre, denn inzwischen hatte die Dämmerung das Licht des Tages vertrieben. Je mehr die Dunkelheit durchsickerte, desto heller war der Kerzenschein zu sehen.

Aber es gab auch Schatten, die wie tiefe Einschnitte über und in der Nähe des Grabes lagen. Umrisse verschwammen, tauchten ein wie in düsteres Wasser, über dessen Oberfläche ein rötlichgelber zittriger Schein hinweghuschte.

Alexa übernahm wieder das Wort. »Ist es nicht wunderschön, wenn sich Geschwister verstehen? Peter und ich gehören zusammen. Wir sind ein Teil der Familie, und wir beide wollen, dass eine Familie zusammenbleibt, bis über den Tod hinaus.«

Jane hatte genau zugehört, aber diese Worte gefielen ihr nicht. Sie waren so etwas wie eine Ouvertüre zu einem Drama, in dem die Familie Jenkins eine Hauptrolle spielte, und dazu gehörte auch die Mutter.

»Hast du mich nicht verstanden, Ma?«

»Doch, das habe ich.«

»Dann bitte…«

Tara Jenkins schüttelte den Kopf. »Was bitte? Was meinst du denn damit?«

»Ich habe von einer Familie gesprochen«, erklärte sie, »und das bedeutet, dass du zu uns gehörst. Ja, zu uns. Zu deinem Sohn und zu deiner Tochter. Peter hat noch eine Hand frei.«

»Nein, nein..«

»Wieso?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Aber das bist du deinem Sohn schuldig!«

»Ich kann es nicht!«, schrie sie über das Grab hinweg. »Nein, das ist nicht möglich. Ich schaffe es nicht. Ich will… er ist doch tot! Er lebt nicht mehr. Ich kann keinen Toten anfassen. Kein Gespenst, keinen Geist. Das ist alles nicht wahr!«

Ein Orkan der Gefühle überschwemmte die Frau. Jane konnte gut nachvollziehen, wie es in ihr aussah. Das war ein Chaos der Seele, der Stimmungen, der Gefühle, denn mit diesen unheimlichen Vorgängen hier am Grab brach auch für Tara Jenkins eine Welt zusammen.

»Bist du feige, Mutter?« In Alexas Stimme war der Hohn nicht zu überhören. »Das hätte ich von dir nicht gedacht, denn du bist doch früher nicht feige gewesen. Du hast alles für deine Karriere getan. Jetzt bist du fast ganz oben und kannst dich nun um deinen Sohn kümmern, der es wirklich verdient hat.«

Tara schüttelte heftig den Kopf und keuchte: »Nein, das kann ich nicht. Das ist nicht möglich. Bitte, das wisst ihr genau. Ich tue vieles, ich will eine Wiedergutmachung leisten, aber nicht so. Versteht ihr?«

»Nur schlecht, Mutter. Auch Peter sagt mir, dass er sich über dich wundert. Er hat sich so sehr nach einer Mutter gesehnt. Jetzt, wo er die Chance hat, sie zu bekommen, stemmst du dich dagegen. Das kann es nicht sein, verdammt noch mal. Du musst kommen!«

»Ich kann es nicht!«, brüllte sie.

»Dann müssen wir dich holen!«

Diese Antwort hatte so endgültig geklungen. Für Jane Collins war sie keine Überraschung gewesen, denn sie hatte schon früher damit gerechnet.

»Holen?«, schrie Tara. »Ihr wollt mich wirklich holen?«

»Ja, das werden wir.«

Alexa hatte auch für ihren Bruder gesprochen, und der tat genau das, was ihm seine Schwester vormachte.

Mit einer fließenden Bewegung glitt er vor, und es sah so aus, als würde er: Alexa mit sich ziehen.

Beide verließen ihren Platz und drehten sich an dem Spiegel vorbei, damit sie freie Bahn bekamen.

Für Tara Jenkins war es die letzte Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen, aber das schaffte sie nicht.

Das eigene Gewicht und auch die Angst drückten sie zurück gegen den Boden.

Jane Collins wollte es nicht bis zum Letzten kommen lassen. Noch hatte sie einige Sekunden Zeit, um etwas zu unternehmen, und sie wartete auch nicht länger.

Bisher war sie nicht gesehen worden. Der schmale Raum zwischen den Büschen war noch finsterer geworden. Man hätte schon Argusaugen haben müssen, um sie zu erkennen.

Die Detektivin duckte sich leicht, denn sie wollte ein möglichst kleines Ziel abgeben. Um sich völlig zu befreien, musste sie noch einige Blätter zur Seite schieben und auch die dazugehörigen Zweige wegschieben. Mit dem nächsten Schritt hatte sie sich völlig befreit und sah, dass die Geschwister bereits einen Teil des Weges zurückgelegt hatten.

»Komm endlich, Mutter!«

»Das tun Sie besser nicht«, sagte Jane…

***

Bisher hatte die andere Seite für Überraschungen gesorgt. Das hatte sich nun gedreht. Mutter und Tochter waren so überrascht worden, dass sie sich in den folgenden Sekunden nicht mal bewegten.

Keiner von ihnen konnte mit dem Eingreifen einer dritten Person rechnen, auch wenn sie sich hätten fragen müssen, wer den Spiegel zum Grab hin transportiert hatte.

Daran dachte keiner von ihnen, und auch jetzt sahen sie aus, als hätten sie ihre Gedanken ausgeschaltet.

Jane hatte mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet. Jetzt lag es an ihr, gewisse Dinge zu Gunsten der normalen Menschen zu ändern, und sie bewegte sich wie ein verzerrter Schatten am Rand des Grabs entlang, um neben Tara Jenkins wie eine Leibwächterin stehen zu bleiben.

Peter und Alexa schauten sie an.

»Du?«, stieß das Mädchen fassungslos hervor.

»Ja, Alexa, ich.«

»Du stehst auf ihrer Seite?«

»Nein, ich bin neutral. Und das verpflichtet mich dazu, ein Menschenleben zu retten. Ich kann nicht zulassen, dass deine Mutter von einem Geist geholt wird, damit er Rache für das nehmen kann, was ihm angeblich angetan worden ist.«

»Angeblich?«, schrie das Mädchen. »Er hat gelitten. Er hat gelitten wie ein Hund.«

»Das seelische Leid will ich nicht verdrängen, aber ich weiß auch, dass eure Mutter sich nicht in ihrer Haut wohl gefühlt hat. Kein Mensch verkraftet so etwas leicht. Es sei denn, er hat kein Gewissen. Lass die Geister, wo sie sind und hingehören, aber gesteh das Gleiche auch den Menschen zu.«

»Immer, Jane.«

»Super. Dann sind wir uns ja einig.«

Alexa schüttelte den Kopf. »Aber es gibt Ausnahmen, und meine Mutter ist eine solche. Peter will sie bei sich haben. Er möchte seine ewige Ruhe bekommen, und deshalb ist es wichtig, dass er gewisse Regeln einhält. Das musst auch du verstehen.«

»Ich versteh es, aber ich akzeptiere es nicht. Hier wird es kein menschliches Opfer geben, Alexa.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie war borniert. Ihr Bruder hatte die Kontrolle übernommen, und das würde auch in der Zukunft so bleiben, denn Jane unterschätzte die Macht des Toten keineswegs.

Tara Jenkins hatte sich in den vergangenen Sekunden wieder etwas fangen können. Trotzdem klang ihre Stimme aufgeregt, als sie fragte: »Was sollen wir denn jetzt tun, Mrs. Collins?«

»Erst mal weg!«

»Und wohin?«

»Weg vom Grab!«

»Gut…«

Jane bewegte sich und baute sich vor Tara auf. »Gehen Sie jetzt langsam nach hinten. Sie kennen den Weg. Und dann laufen Sie einfach. Rennen Sie weg!«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich bleibe hier.«

Tara Jenkins erschrak. »Bitte, das können Sie doch nicht tun. Das wird Sie das Leben…«

»Laufen Sie!« Janes Stimme hörte sich an wie eine Mischung aus Kratzen und Flüstern.

Jetzt endlich handelte die Schauspielerin. »Gott steh Ihnen bei!«, flüsterte sie noch.

Tara lief sehr schnell, das hörte Jane am Klang ihrer Schritte. Ihre beiden Kindern unternahmen nichts. Sie blieben stehen, als wären sie sicher, dass ihnen das Opfer nicht entwischen konnte.

»Warum hast du das getan?« fragte Alexa.

»Weil ich ein Menschenleben retten will. Kein normaler Mensch gehört ins Jenseits oder wohin auch immer. Sein Platz ist hier in dieser Welt, und das muss auch so bleiben.«

»Diesmal irrst du dich. Du hast dich gegen uns gestellt, und das mag Peter nicht.«

»Kann sein, aber…« Jane hütete sich davor, weiterzusprechen, denn sie sah genau, wie sich Peter bewegte. Es passierte lautlos, es sah geschmeidig aus, wie die feinstoffliche Gestalt sich von ihrer Schwester löste und sofort danach ein Stück nach vorn schwebte, ohne wiederum einen Laut zu hinterlassen.

Auch Jane hätte noch fliehen können, aber das tat sie nicht. Es ging einfach gegen ihre Ehre, und so wartete sie dicht vor dem Fußende des Grabes ab, was passieren würde.

Die feinstoffliche Gestalt schwebte diagonal darüber hinweg. Ihr Interesse galt einzig und allein Jane Collins. Alexa stand im Hintergrund und wartete ab.

Die Kerzen beleuchteten weiterhin die unheimliche Szenerie. Die Gestalt glitt durch die kleinen Flammen hindurch, als wären sie nicht vorhanden, und dabei entstand auch nur ein sehr geringes Flackern, wenn überhaupt.

Natürlich hatte Jane nicht vor, sich ins Jenseits oder wo immer auch sonst hin zerren zu lassen. Aber sie stellte sich auch die Frage, was sie gegen diesen Gegner unternehmen sollte.

Die Waffe ziehen und eine geweihte Silberkugel abfeuern? Nein, das war es nicht. Sie hätte damit zwar getroffen, aber nichts erreicht, denn die Kugel wäre hindurchgeflogen und wirkungslos verpufft.

Es blieb keine Zeit, sich eine andere Chance zu suchen, denn Peter war bereits zu nahe.

Jane spürte ihn. Es war auch jetzt nicht überraschend für sie, denn so etwas kannte sie.

Der erste Kältestoß erwischte sie.

Er schwappte nicht langsam heran, er war plötzlich da, und er schlug voll gegen ihren Körper. Zu vergleichen mit einer Nebelwand, die plötzlich Gewicht wie ein kalter Lappen bekommen hatte.

Bevor Jane nachdenken konnte, war die zweite Phase erreicht. Wieder erwischte sie die Kälte, und jetzt wurde es verdammt gefährlich, denn sie spürte den jenseitigen Frost in ihren Gelenken und Adern. An ihrem Körper wurde alles steif, als hätte sie schon über Stunden hinweg in einer Kühlkammer gelegen.

Jane kämpfte dagegen an. Sie wollte nicht verlieren. Sie saugte den Atem ein, der nicht mehr tief in die beiden Lungenflügel drang und auf dem Weg dorthin von einem erneuten Kälteschock gestoppt wurde, der noch mehr Widerstand aus ihrem Körper zerrte.

Sie empfand es als Hohn, als ihr plötzlich der Gedanke an Flucht kam. Sie hätte ihn auch in die Tat umgesetzt und wäre zumindest ausgewichen, doch es war zu spät, denn die Kälte hatte ihre Beine gelähmt, und Jane bekam sie nicht mehr vom Boden hoch. Sie musste auf der Stelle stehen bleiben.

Peter kam noch näher!

Sie hätte ihn jetzt schon anfassen können, aber auch die Arme blieben bewegungslos. So wie sie musste sich ein Mensch anfühlen, der gegen das Schlangenhaupt einer Medusa geschaut hatte. Nur wurde Jane nicht zu Stein, sondern fror allmählich ein.

Wenn es so weiterging, würde sie jede Chance verlieren, schon jetzt war sie zu keiner Gegenwehr mehr fähig, aber ihre Sinne arbeiteten, noch perfekt.

So schaute sie an Peter vorbei und sah, dass sich jetzt auch Alexa Jenkins bewegte. Sie hatte einen günstigen Zeitpunkt abgewartet und kam mit kleinen Schritten auf Jane zu.

Als sie stehen blieb, nickte sie. »Du hättest dich anders verhalten sollen. Man mischt sich nicht in Familienangelegenheiten ein, die man nicht überblicken kann, Jane. Pech für dich, aber das Jenseits hat andere Gesetze.«

»Du… du… bist verrückt«, würgte Jane unter großen Mühen hervor, denn das kalte Gefühl hatte mittlerweile auch ihren Mund erreicht. Sie konnte kaum die Lippen bewegen.

»Mag sein, dass ich für dich wahnsinnig bin, aber ich habe mich von Peter überzeugen lassen. Er steht ab jetzt an meiner Seite, denn wir Geschwister haben wieder zusammengefunden.«

»Aber er ist ein Mörder!«

»Nein, er tut das, was er machen muss!«

Alexa war nicht zu überzeugen. Der Begriff borniert passte auch nicht zu ihr. Sie hatte einfach nur eine Entwicklung genommen, die ihr in die Wiege gelegt worden sein musste, und sie spielte ihre Macht Jane gegenüber voll aus.

Nicht Peter griff an, sondern Alexa. Sie streckte ihren rechten Arm aus, machte die Hand lang und legte die Fläche auf Janes Kopf. »In die Knie mit dir!«

Was Jane allein aufgrund der Veränderung nicht gelungen wäre, das schaffte Alexa. Sie drückte Jane nach unten, und die Detektivin sackte in die Knie. Damit war auch die letzte Chance für sie dahin.

Ich hätte den verdammten Spiegel zerstören müssen! schoss es ihr durch den Kopf. Nur den Spiegel, den verdammten Spiegel…

Es war zu spät.

Das Jenseits griff bereits zu…

***

An diesem Tag verwünschte ich die Stadt London in die allertiefste Hölle. Besonders den verfluchten Verkehr im Zentrum, der uns fast in den Wahnsinn trieb. Es ging trotz Blaulicht kaum weiter, und manche Verkehrspolizisten, die wir sahen und die uns ebenfalls sahen, zuckten nur mit den Schultern.

Dabei hatten wir es eilig. Wir mussten durch. Es musste alles geregelt werden. Wir spürten beide, dass sich dieser an sich harmlose Fall zu einer mittelschweren Lawine entwickelt hatte.

Letztendlich schafften wir es doch, den Friedhof zu erreichen und entdecken auch Janes Wagen, über den sich bereits die Schatten der Dämmerung gelegt hatten.

Jetzt begann die Suche.

Suko und ich sprachen nicht darüber, aber wir wussten, was wir zu tun hatten.

Als wir auf dem Friedhof standen und einen ersten Blick riskierten, da kam er uns vor wie ein dichter Dschungel, der von allen Seiten zugewachsen war. Die Wege sahen wir wenig später. Einer war breit. Er führte zumindest in das Gelände hinein.

»Den nehmen wir«, sagte ich.

Suko hatte mich allein gelassen. Er war nach rechts gegangen und stand am Beginn eines Plattenwegs, der zu einer Trauerhalle führte. Dahinter lag der Bau einer Gärtnerei.

»Den nehmen wir nicht, John.«

»Warum nicht?«

»Komm her.«

Suko schob mich zu einem Weg hin, der wesentlich schmaler war und zur Ostseite hinführte.

»Was ist denn?«

»Schau nach vorn!«

Manchmal spricht er eben in Rätseln, aber diesmal hatte ich das Rätsel schnell gelöst, denn vor uns sahen wir den Schein eines Feuers in der Luft schweben.

Es war kein Feuer, das vernichtete. Das tanzte und bewegte sich nicht. Diese schwache rötliche Glut lag wie eine Kappe über den Gräbern.

Die Richtung stand fest. Ob der schmale Weg allerdings direkt bis zum Ziel führte, wussten wir nicht. Aber er war als Hinweis schon perfekt.

Wir beeilten uns. Wir schalteten unsere kleinen Leuchten ein. Ihr Lichtschein huschte über die Gräber und Grabsteine hinweg.

Plötzlich hörten wir schnelle Schritte und die keuchenden Atemzüge eines Menschen. Wir vernahmen ein Jammern, sogar leise Schreie.

Keinen Schritt gingen wir weiter. Aber zwei Lampen strahlten nach vorn - und trafen ein Ziel.

Es war eine Frau, die wir nicht kannten. Sie stand unter Stress. Ihr Gesicht war vor Angst verzerrt.

Die Augen waren verdreht, und sie lief einfach nur weiter. Sie sah nichts, aber wir sahen, dass sie schon einige Male gefallen sein musste, um sich danach wieder aufzuraffen, denn ihre Kleidung sah entsprechend aus.

Sie hätte uns auch umgerannt, wäre Suko nicht schneller gewesen und hätte sie abgefangen.

Als sie in seine gestreckten Arme hineinfiel, löste sich ein Schrei von ihren Lippen. Sie wollte sich losreißen, aber Suko hielt sie fest.

»Bitte, es ist alles in Ordnung. Wir tun Ihnen nichts. Sie sind in Sicherheit.« Er wiederholte seinen Spruch noch zwei Mal und schaffte es tatsächlich, dass sich die Frau beruhigte.

Trotzdem musste Suko sie fest halten. In seinem Griff drückte sie sich nach hinten. Sie suchte Worte, fand sie auch, konnte jedoch nicht zusammenhängend sprechen.

»Mein Sohn… meine… Tochter… am Grab… mein Sohn ist ja tot, aber er ist trotzdem da.«

Es war für uns nicht schwer, uns aus diesen Fragmenten die Tatsachen zusammenzureimen. Wir wussten auch, dass es Zeit wurde, aber ich hatte eine bestimmte Frage.

»Kennen Sie Jane Collins?«

»Ja, ja, die ist auch dort.«

»Am Grab?«

»Genau. Sie will den Toten aufhalten…«

Wenn sich Jane da nicht mal zu viel vorgenommen hatte, das war uns beiden klar. Suko und ich brauchten uns nicht erst abzustimmen. Unsere Beine bewegten sich wie von allein, als wir den Weg zu diesem ominösen Grab hinliefen…

***

Alexa hatte das Grab betreten und dort eine hockende Position eingenommen, denn sie wollte in das Gesicht der Detektivin schauen, in dem sich nichts mehr bewegte.

»Das Jenseits ist so kalt wie der Tod«, flüsterte sie. »Eiskalt - aber die Geister merken es nicht, nur die Menschen, denn sie werden von der Kälte gefressen.«

Da hatte sie Recht, denn das merkte auch Jane. So sehr ihr Körper immer mehr erkaltete, so scharf und normal arbeiteten ihre Gedanken. Sie bekam alles mit. Auch ihre Sehschärfe hatte nicht gelitten, und so sah sie Alexa vor sich hocken.

Sie hätte ihr gern etwas gesagt, aber es war einfach nicht möglich. Zu stark war die andere Seite, und Jane Collins fror immer stärker ein.

Noch schlug ihr Herz, aber auch dieses Organ hatte es verdammt schwer, gegen die Jenseitskälte anzukämpfen. Jeden Schlag nahm sie doppelt so laut wahr. Echos strahlten in ihre Brust hinein und erreichten auch den Kopf.

Aber schlug das Herz nicht schon langsamer?

Sie rang nach Luft. Auch das fiel ihr so schwer. Ein normales Atmen war nicht mehr möglich. Jane fühlte sich in zwei Gefängnissen zugleich. Einmal in einem inneren und zum zweiten in einem äußeren Gefängnis, und aus beiden würden sie aus eigener Kraft nicht entkommen können.

»Bald bist du tot, Jane. Schade eigentlich, denn irgendwie habe ich dich gemocht. Aber mein Bruder ist mir wichtiger, denn wir gehören zusammen. Viel zu lange waren wir getrennt. Das habe ich nun geändert, und er freut sich ebenfalls…«

Jane war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Zusätzlich fühlte sich ihr Körper schwer wie Blei an, aber noch konnte sie sehen und richtete ihren Blick weiterhin auf das Mädchen.

Peter sah sie nicht. Sie spürte ihn nur. Er war überall. Er beherrschte das Grab, und er strahlte die Kälte ab.

Alexa stand plötzlich auf. Es blieb nicht dabei, denn sie begann zu schreien.

»Haut ab! Haut ab! Verschwindet! Weg mit euch!«

Sie konnte schreien, wie sie wollte. Sie drehte sich auch herum, aber ein Mann war schneller.

Jane sah ihn nicht, als er an ihr vorbeisprang, aber sie bekam mit, wie Alexa von den starken Armen ihres Freundes Sukos gepackt und zur Seite gezerrt wurde…

***

Wir hatten das Ziel erreicht, und wir hatten mit einem Blick überschaut, was hier ablief. Jane ging es schlecht. Sie kniete vor dem von Kerzenschein erhellten Grab, aber es war eine Haltung, die mir und Suko unnatürlich vorkam. Auch wenn ein Mensch kniet, kann er sich bewegen. Man merkt es zumindest, wenn er einatmet. Das stimmte bei Jane alles nicht. Sie sah letztendlich aus wie eine Steinfigur, und das musste einfach an dieser Gestalt liegen, die kein Mensch war, sondern etwas Feinstoffliches. Leider hielt sie Jane in ihrem Bann.

»Nimm das Mädchen!«, schrie ich Suko zu.

Keiner von uns wusste, wie tief es involviert war, doch es stand nicht auf Janes Seite.

Ich hetzte mit langen Sprüngen auf den neben dem Grab stehenden Spiegel zu. Er war der wichtigste Gegenstand in diesem makabren Spiel. Wenn es ihn nicht mehr gab, dann würde auch das feinstoffliche Wesen große Probleme bekommen.

Noch im Lauf hob ich einen Stein auf. Er war schwer, aber auch handlich genug. Ich holte aus, als ich den Spiegel in einer guten Wurfentfernung sah.

Der Stein prallte gegen die Scheibe - und nicht hindurch. Er erhielt einen Gegenstoß, prallte ab wie ein Gummi-. ball und hätte mich beinahe noch erwischt.

So ging, es nicht!

Die Aktion hatte mir gezeigt, dass es sich um einen massiven Spiegel handelte. Es war eines dieser Tore in andere Welten, und sie mussten geschlossen werden.

Ich hatte mein Kreuz, zog zuvor meine Beretta und feuerte drei Kugeln gegen die Fläche.

Bei jedem Einschlag blitzte es auf. Ich hörte kein Splittern, die Kugeln aber blieben stecken, nachdem der Spiegel durch die Treffer regelrecht geschüttelt worden war.

Dann erst hörten wir das Reißen. Auch das Splittern von Glas war zu vernehmen. Hinzu kam das Kratzen, als wären Monsterfinger dabei, das Glas zu zerkrümeln.

Innerhalb des Gefüges entstanden Blitze, die sich ausbreiteten wie Spinnennetze. Licht zirkulierte im Kreis, hohe singende Laute waren zu hören, und dann erhielt der alte Spiegel einen ungemein starken Schlag, der ihn einfach umkippte.

Ich wusste, dass ihm seine Kraft genommen worden war, und drehte mich um.

Es gab ihn nicht mehr. Er hatte sich aufgelöst. Er war verschwunden. Der feinstoffliche Körper hatte letztendlich bestimmten Regeln Tribut zollen müssen.

Für mich war er endgültig ins Jenseits eingetaucht.

Jane Collins hockte noch immer vor dem Grab. Nur konnte sie sich jetzt bewegen, und sie hatte ihren Kopf nach links gedreht, um mich anschauen zu können.

Suko und das Mädchen hielten sich noch immer auf dem Grab auf. Mein Freund hielt die Kleine noch fest. Sie war ziemlich fertig und zitterte auch in seinem Griff.

»Sei mal Kavalier, John, und hilf mir hoch«, bat Jane.

»Aber gern.«

Als Jane Collins auf ihren eigenen Füßen stand, ließ sie sich in meine Arme fallen. Bevor sie mich küsste, sagte sie noch: »Danke, Geisterjäger, danke…«

***

Von Jane Collins erfuhren wir, was sich hier alles abgespielt hatte. Diesmal hatten wir Glück gehabt und waren soeben noch zur rechten Zeit gekommen. Bei unserem letzten Einsatz war das nicht der Fall gewesen, so schuf das Schicksal selbst eine Waage, nach der wir uns richten mussten.

Auch Tara Jenkins kehrte zurück. Sie ging dabei wie eine Schlafwandlerin, und es war gut, dass sich Jane Collins um sie kümmerte. Tara Jenkins konnte kaum fassen, dass alles wieder in Ordnung war und das Leben normal weiterging.

Der Geist ihres Sohnes war nicht nur verschwunden. Er hatte sich aufgelöst, aber er würde in einem anderen Zustand irgendwo im Nirgendwo weiterhin existieren, denn nichts ging verloren, nur die Zustände wechselten.

Für Suko und mich gab es nichts zu tun. Wir hatten auch nur am Rande mitgemischt. Aber wir schauten trotzdem zu, wie sich Mutter und Tochter in die Arme fielen. Bevor es zwischen ihnen jedoch zu einem richtigen Happyend kam, musste noch einiges aufgearbeitet werden.

Auch Jane ließ die beiden in Ruhe. Sie bückte sich nur, um einen bunten Ball aufzuheben.

»Wo kommt denn der her?«, fragte Suko.

»Willst du es wirklich wissen?«

»Klar.«

Jane schaute auf den Ball und lächelte etwas verloren. »Mal kam er aus dem Jenseits, mal befand er sich im Diesseits. Reicht dir das als Antwort?«

»Wenn du das sagst, müssen wir es wohl oder übel akzeptieren. Oder was meinst du, John?«

»Ehrlich gesagt, sind mir Bälle auf dem Fußballplatz lieber…«

ENDE
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